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Die Wahrſagerin 


Erzählung von Jakob Schaffner 


Di Schreinergeſelle Peter Schäublin aus Böckten 
im Kanton Baſelland, dem ſogenannten Baſelbiet, 
faßte den Gedanken, zu ſeiner Ausbildung nach Zürich 
zu gehen; er wollte ein braver und tüchtiger Möbelmacher 
werden, der ſeinen Schrank zu bauen verſtand. Als er 
ſchon vier Wochen in dieſer ſchweizeriſchen Metropole 
lebte, mußte er im Auftrage ſeines neuen Meiſters mit 
der Straßenbahn nach einer anderen Stadtgegend fah⸗ 
ren, um meſſingene Befchläge einzukaufen; und weil die 
Arbeit eilte, machte er den Rückweg ebenfalls in einem 
elektriſchen Wagen. In der Bahnhofſtraße nun, als der 
Führer auf einer Halteſtelle zu früh wieder anfuhr, bez 
merkte man eine hübſche Dame, die zur Wagentür 
wollte, durch die Wirkung des plötzlichen Ruckes den 
Stand verlor und dem kleinen Handwerksgeſellen ſeit⸗ 
wärts an die Bruſt fiel; Peter hätte eine kleine unſchul⸗ 
dige Freude davon haben können, aber bei der Gelegen⸗ 
heit verletzte ſie ihn mit ihrer zufällig hervorſtehenden 
Hutnadel am Auge. Die ſo betroffene Elegantin, durch 
Peters leiſe klagenden Schmerzensruf und die Senſation 
unter den mitfahrenden Herren aufmerkſam gemacht, er⸗ 
kannte jedoch nur eben das Mißgeſchick, als ſie ſich ſchon 
des Verletzten annahm, die Glockenleine zog und ent⸗ 
ſchloſſen ein leer vorüberfahrendes Privatauto anrief. 
In der dritten Minute nach dem Unfall befand ſie ſich 
mit Peter nach einer Augenklinik unterwegs, die man ihr 
genannt hatte; ſie hielt ſich nur vorübergehend als Gaſt 
des Stadttheaters in Zürich auf, und war eine bekannte 
und beliebte deutſche Sängerin. 
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In der Klinik machte man zuerſt verwunderte Geſich— 
ter, das Weltkind mit dem pockennarbigen Schweizer— 
knaben anfahren zu ſehen; aber dann wandte ſich ſchnell 
die Aufmerkſamkeit nach dieſem, als der berechtigten 
Hauptperſon. Dem Auge war durch alle Gemütstüchtig⸗ 
keit nicht mehr zu helfen; der Arzt erklärte es nach 
kurzer Unterſuchung für verloren. Dagegen erlebte der 
kleine Schreinergeſelle, daß ihm die große Dame mit 
ihrer welterfahrenen und verwöhnten weißen Hand über 
die tränennaſſe Wange ſtrich und ihm Mut zuſprach. 
Außerdem verpfändete ſie ihm ihre drei Abendgagen am 
Theater und hinterlegte eine runde Summe für Pflege⸗ 
koſten in der Klinik. Am Abend ſang ſie ſo ſiegreich und 
ſpielte ſo berückend wie immer, und außerdem brachte 
ihr die anſtändige Handlungsweiſe an dem kleinen 
Schreiner, die ſich raſch herumgeſprochen hatte, eine 
Extrahuldigung ein. 

Nach drei Wochen verließ Peter Schäublin die Klinik, 
um ein Auge ärmer und um einige tauſend Franken 
reicher. Außerdem war er in die ſchöne Sängerin ver⸗ 
liebt und fühlte ſich über alle Schreinergeſellen der Welt 
bedeutſam herausgehoben. Sein erſter Gang war nicht 
zu ſeinem Meiſter, ſondern nach der Halteſtelle, an der 
ſich das glückhafte Unglück zugetragen hatte. Dort ſtand 
er lange, dachte an die deutſche Schönheit und ſuchte ſie 
ſich vorzuſtellen, während ſein lebendiges braunes Auge 
einem elektriſchen Wagen nach dem anderen träumeriſch 
folgte. Aber immer erblickte er auf den Plattformen nur 
einen ſchwarzen Federhut mit großen, ſtolzgebogenen 
Straußenfedern und einen langen ſchwarzen Samt: 
mantel, der oben mit braunem Pelz beſetzt war; das 
Geſicht ſchien aus aller Pracht wie herausgeſtohlen. 
Traurig wandte ſich Peter ab und kam ſich jetzt zum 
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erſtenmal wirklich beſchädigt vor; er glaubte, daß die 
Erinnerung juſt im anderen Auge aufbewahrt ſei, das 
man ihm herausgenommen hatte. Aber dann dachte er 
daran, daß er dafür ein kunſtvolles Glasauge beſaß, 
welches niemand von einem wirklichen unterſcheiden 
konnte, und das machte ihn ſtolz. 

Da die Sachen nun einmal ſo bei ihm ſtanden, konnte 
er nicht in die Werkſtatt feines bisherigen Meiſters zurück⸗ 
kehren, um ſeine unterbrochene Ausbildung fortzuſetzen, 
und weil er ſich ebenſowenig zu denken vermochte, was 
er ſonſt anfangen ſollte, beſchloß er, vorderhand einmal 
in die Welt hinauszureiſen; irgendwo würde ihm ſchon 
eine Idee begegnen. Vorher ſtellte er ſich bei einer Wahr⸗ 
ſagerin ein, um zu erfahren, wie es ihm ungefähr gehen 
werde. Dieſe Weiſe trieb zurzeit ein halb wiſſenſchaftliches 
Weſen als Medium in einer Meßbude, in die man durch 
Bezahlung von vierzig Rappen Zutritt erlangte. Zuerſt 
fand eine allgemeine Vorſtellung ſtatt, in deren Verlauf 
das Phänomen des zwanzigſten Jahrhunderts, eine 
müde, blaſſe Frau, mit verbundenen Augen Namen, Be— 
ſitztümer, Gedanken und Eigenſchaften von anweſenden 
Leuten ausſprach. Es war der bekannte telepathiſche Vor: 
gang, aber Peter Schäublin kam er zauberhaft vor. 
Vollends als er ſelber aufgefordert wurde und dem 
Budenbeſitzer, einem dicken, heftigen alten Kerl, ſein 
Glasauge zeigte, lächelnd und mit hochroten Backen, ver: 
gaß er ſeine ganze profane Umgebung. Die blaſſe Frau 
erriet auch dieſen ungewöhnlichen Gegenſtand, zwar mit 
einiger Mühe, aber endlich doch richtig. Nun konnte er es 
kaum erwarten, bis die Vorſtellung zu Ende war und er 
über das Podium hinweg in die Privatkammer treten 
durfte. 

Dort hörte er von der Frau, die nun den Schlucken 
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hatte, was man regelmäßig in diefen Umftänden zu 
hören bekommt, und es erſchien ihm alles nur immer 
ſonderbarer, lockender und unbegreiflicher. Er fragte, 
wie es aber denn mit der Dame beſchaffen ſei, die ihm 
zum Glasauge verholfen habe, und erhielt den Beſcheid, 
daß ſie noch ſehr unglücklich werden müſſe. Daran an⸗ 
ſchließend erkundigte ſich die Frau, wie es bei dieſem Ver⸗ 
luſt zugegangen ſei, und er erzählte ihr die ganze Sache 
voll Stolz und Genuß. „Ich hoffe aber doch, daß es der 
Opernſängerin nicht gar zu lang ſchlecht gehen wird,“ 
ſagte er. „Es wäre unrecht, mein Seel; ſie hat ſich nobel 
benommen; das ſtand in allen Zeitungen.“ Die Frau er: 
widerte: „Wiſſen Sie nicht, daß die Schlechten das Glück 
allein haben? Wenn die Dame fo ſchön an Ihnen gehan⸗ 
delt hat, ſo wird ſie ganz beſtimmt vom Unglück heim⸗ 
geſucht werden, ſo ſicher wie der naß wird, der im Regen 
geht.“ | 

In dieſem Augenblick ſchrie der dicke alte Kerl nach der 
Wahrſagerin. „Kaſſandra, arbeiten; das Zelt iſt voll!“ 
Sie ſenkte flüchtig die Augen. Es ſchien Schäublin, daß 
ſie müde ſei und am liebſten ſitzen bleiben und ein wenig 
plaudern möchte. Dazu kam ihm vor, als ob ſie einen 
Gram habe und ihn nur nicht merken laſſen wolle, weil 
ſie als Frau vor einem jungen Grünſpecht ſtolz ſein 
mußte. Endlich wandte ſie ihm wieder das Geſicht zu und 
ſagte: „Bleiben Sie noch hier; wollen Sie? Ich komme 
bald zurück.“ — „Ja, gern,“ antwortete Schäublin gut⸗ 
mütig. „Aber wenn Sie wieder einen Kerl mitbringen, 
der geweisſagt haben will?“ Sie ftand auf. „Das ge= 
ſchieht nicht ſo oft,“ ſprach ſie lächelnd und verſchwand 
durch die Portiere, während der alte Hitzkopf im Gang 
polterte und wieder zu ſchreien anfing. 

Peter Schäublin war vierundzwanzig Jahre alt. Die 
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Pockennarben bedeckten ſein ganzes treuherziges Geſicht 
und gaben ihm jenes erfahrene und gründliche Anſehen, 
das die Pockennarbigen immer haben. Er ſah ſich mit 
ſeinem lebendigen Auge in der Kammer um und ſuchte 
darin die wahre Exiſtenz der blaſſen, mutloſen Frau. J In 
der Kammer war eine dicke und ſtockige Luft, weil nir⸗ 
gends eine Offnung hinausging; man konnte ſie nur auf 
dem Weg über das Podium verlaſſen. Ein kleiner Rohr⸗ 
tiſch und zwei eiſerne Gartenſtühle machten das ganze 
Mobiliar darin aus. Auf dem Tiſch lag ein Spiel fran⸗ 
zöſiſcher Karten. An einem Haken hingen die Straßen⸗ 
kleider der Wahrſagerin und ein Kopftuch, ſowie der 
ſteife Hut des Alten. Peter hörte ihn in der Bude 
ſchreien: „Medium, wieviel Augen hat die Dame ge⸗ 
worfen? Beeile dich; die Herrſchaften wollen ſehen und 
hören; ſie haben ihre Zeit nicht zum Verlieren. Du kannſt 
heute nacht wieder ſchlafen.“ Peter ärgerte ſich über den 
zornmütigen grauen Lümmel und wünſchte ihm einen 
Poſſen ſpielen zu können. Darauf wurde geklatſcht. Nach 
zwei Minuten trat die Wahrſagerin wieder in die Kam⸗ 
mer. Sie ließ ſich wie verwirrt auf dem zweiten Garten⸗ 
ſtuhl nieder; ihr Blick war leer, ihr Kopf vollſtändig ohne 
Gedanken. Sie ſtützte das Kinn auf eine Hand und ſah 
mit einem verwüſteten und halb verwunderten Geſichts⸗ 
ausdruck nach dem ſteifen ſchwarzen Hut am Haken. 
Dann erſchien in ihren Zügen ein ſchmerzlich zweifelndes 
Lächeln, von dem ihre Augen nichts wußten; zugleich be⸗ 
kam ſie, wie nach jeder Vorſtellung, den Schlucken. 
Der Baſelbieter hielt dies erbärmliche Spiel nicht 
| länger aus. „Frau Kaſſandra,“ fagte er hingenommen, 
„mir kann man alles ſagen. Ich habe auch mein Teil 
durchgemacht. Und wenn ich wie ein dummer junger 
Hund ausſehe, ſo kommt es nur davon her, weil mir die 
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Blattern den Bart zerſtört haben. Warum machen 
Sie dem alten Poltrian den Pudel? Sind Sie ſeine 
Frau?“ | 

Sie wandte den ftillen Kopf nach ihm und ſchien fich 
zu beſinnen. „Ich bin feine Tochter,“ erwiderte ſie mecha⸗ 
niſch und blickte ihn neugierig an. 

„Dann laufen Sie ihm doch einfach draus, ſchlug er 
vor. „Sie ſind wahrhaftig volljährig; er kann Sie an 
keinem Zipfelchen halten.“ | 

Kaſſandra wurde aufmerkſam. „Das iſt nicht leicht,“ 
erwiderte ſie belehrend. „Ich bin ſeine Profeſſion.“ 

„Was ſind Sie?“ fragte der Schreiner. 

„Sein Geſchäft. Ich bin krank und nervös und folte 
operiert werden, weil ich ein Leiden habe. Aber es koſtete 
etwa ſechs Wochen, bis ich wieder arbeiten dürfte, und er 
will nur Geld verdienen mit mir. Wenn er mich ruiniert 
hat, ſetzt er mich auf die Straße. Ich kann viel mehr, als 
er ahnt; aber ich behalte es geheim, ſonſt bin ich in einem 
Monat ſchon fertig. Was ich Ihnen vorhin wahrſagte, iſt 
alles Dummheit. Nach der nächſten Vorſtellung will ich 
Ihnen richtig Ihr ganzes Leben darlegen, daß Sie ſich 
wundern ſollen. Mir ſelber iſt prophezeit, daß mein Un⸗ 
glück nicht mehr lange dauern wird; wahrſcheinlich ſterbe 
ich bald. Manchmal habe ich Schmerzen, während ich den 
Leuten wahrfage. Dann geht es langſam und er ſchimpft 
mich vor dem Publikum.“ 

Peter blinzelte erkenntnisreich. „Haben Sie jetzt auch 
Schmerzen?“ fragte er, und ſein rundes pockennarbiges 
Geſicht ſah ſie teilnehmend an. 

„Ja,“ geſtand ſie betreten. „Warum fragen Sie.“ 

„Einfach. Er ſchimpfte vorhin,“ erwiderte er. 

„Ach ſo,“ machte ſie erleichtert und lachte leiſe. „Ich 
dachte ſchon, ich hätte Geſichter geſchnitten.“ 
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„Es dauert diesmal länger, bis Sie gerufen werden,“ 
ſtellte Peter, der auf alles achtete, feſt. 

„Ja, es regnet nicht mehr,“ gab ſie zur Antwort; „der 
plötzliche Regen trieb die Leute in die Buden.“ Aber 
gleich darauf polterte es wieder im Gang und der Alte 
ſchrie: „Kaſſandra, arbeiten. Das Zelt iſt voll.“ Sie nickte 
dem Schreiner zu und ging. 

Als fie wieder kam, hatte ſich Peter um einige Schrei: 
nerzoll geſtreckt. Während nämlich drinnen der Alte im⸗ 
mer weiter ſchrie und die arme Frau mit Worten und mit 
der Stimme peitſchte, war ihm ganz einfach eingefallen, 
wie ihr zu helfen ſei. Diesmal brachte ſie Tränen in den 
Augen aus der Vorſtellung zurück; aber bei Peter erkannte 
man nun ſehr deutlich, was Glas und was gewachſen 
war; das Gewachſene überblitzte das Glas wie Kriſtall 
einen Kieſelſtein. Er wartete kaum, bis ſie ſich unter der 
lumpigen Portiere hindurch gebückt hatte; da ſtand er 
ſchon auf ſeinen Baſelbieterfüßen vor ihr. 

„„Ich will Ihnen etwas ſagen, Frau Kaſſandra,“ er: 
klärte er in ihre Tränen hinein und ergrimmte darüber: 
„Hier ſind wir nicht in Preußen oder in Rußland, ſondern 
in der Schweiz. Da iſt der Menſch frei. Sie kommen aus 
Deutſchland und ſind es nicht gewöhnt. Ziehen Sie Ihre 
Faſtnacht aus, die Sie anhaben, und legen Sie das rich⸗ 
tige Kleid an, das am Nagel hängt. Beſinnen Sie ſich 
nicht lang; nachher gucken wir weiter. Die Opernſängerin 
hat mich ausgeſtattet; ſo kann ich auch einer Wahrſagerin 
ein bißchen helfen. Ich kehre mich jetzt um und zähle auf 
hundert; dann müſſen Sie angezogen ſein. Eins — 
zwei —“ 

Die überraſchte Frau wollte Einwendungen machen, 
aber er hörte ſie nicht an, ſondern zählte gemeſſen und 
feſt: „Drei — vier — fünf.“ Ihr ſchwindelte vor Ver: 
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wunderung über den kleinen Schweizerknaben, der eine 
fo große Haltung einzunehmen verſtand, ſowie vor 
Schreck angeſichts des Glückes, das er ihr zu bereiten ent⸗ 
ſchloſſen ſchien. Sie griff ſich fragend an den Kopf, ob 
auch ſie, Kaſſandra, das Phänomen des zwanzigſten 
Jahrhunderts, dieſe Geſchichte wirklich erlebe, bejahte die 
Frage und lachte wieder. Wenn Peter geſehen hätte, wie 
hübſch und jung ſie dabei drein blickte, ſo hätte er ſich 
ſicher verzählt; aber er hielt ſich die Augen zu, aus Ge⸗ 
wohnheit auch das gläſerne, und numerierte ohne Wank 
weiter: „Neun — zehn — elf.“ Da riß ſie ſich mit flie⸗ 
genden Händen das Fähnchen vom Leib, warf ihr Stra: 


ßenkleid über, ſchlüpfte in ihre Lederſchuhe, und ehe 


Peter bis hundert gekommen war, legte ſie eine ihrer 
mageren Prophetinnenhände auf ſeine linke Schulter 
und nickte ihm aus dem ſchwarzen Kopftuch mit leicht⸗ 
geröteten Wangen zu. Er guckte ſie erſtaunt an und ver⸗ 
gaß weiterzzu zählen. Dann freute er ſich, nahm feinen 
Hut vom Tiſch und ſagte lachend: „Alſo fort mit 
Schaden.“ 


Es kam genau ſo, wie Schäublin vorausſagte; der 


alte Sklavenhalter konnte gegen den Willen einer mün⸗ 
digen Perſon nichts ausrichten. Es gab einen Tumult in 
der Bude, in deſſen Verlauf Peter dem dicken Halunken, 
dem Publikum und der Polizei den Sachverhalt klar 
machte. Die Polizei beſtätigte Peters Auffaſſung von der 
Freiheit des Menſchen in der Schweiz, und alle Schweizer 
freuten ſich über die erregten Proteſte des tſchechiſchen 
oder polniſchen Ehrenmannes. Der Baſelbieter ſchritt 
mit ſchiefgerücktem Hütchen hinter der blaſſen Frau her 
an der Kaſſe vorbei ins Freie. Soviel Manns war er ſein 
ganzes Leben noch nicht geweſen. Die Empfindungen 


ſeiner geſunden Bruſt gefielen ihm außerordentlich gut. 


| 
| 


„ Sate N EN TE TE a Me EN un Br WA tn 
er en oes iol . “ 
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Sein gewachſenes Auge blitzte unternehmend in den 
Züricheriſchen Tag hinein, aber das gläſerne glinzte 


traurig und zänkiſch vor ſich hin. Sobald man aus dem 
Gedränge heraus war, rief er, wie damals die Sängerin, 


ein Automobil an, zwar nur eine Droſchke, aber es ging 
auch damit ſehr raſch. Voll Stolz fuhr er die fremde Frau 
zur Augenklinik, in der er gelegen hatte, und es machte 
ihm nichts, daß er dort ausgelacht und zu einer anderen 


Adreſſe geſchickt wurde. 


Die Operation ging glücklich vorüber; die Rekonva⸗ 


| leſzenz brachte keine jener gefürchteten Überraſchungen. 


Nach drei Wochen verließ Kaſſandra das Spital, um nach 
dem Rat des Chirurgen ſich in einer Sommerfriſche völlig 
zu erholen. Schäublin bezahlte die Rechnung und fuhr 
mit der verehrten Frau nach Churwalden in Graubün⸗ 
den. Dort nahm er im Hotel Krone Quartier. Er bewegte 
ſich trotzig und geringſchätzig zwiſchen Engländern, Fran⸗ 


zoſen und Deutſchen, führte die noch recht zarte Geneſende 


auf ihren kleinen Spaziergängen, hütete ihren Schlum⸗ 
mer, wenn ſie auf einem Liegeſtuhl im Garten ruhte, und 
verliebte ſich bis über die großen Ohren in ihr wiederer⸗ 
wachendes Frauenleben, das auf ihren Wangen freund: 
lich kam und ging und ſchon ziemlich unverhohlen aus 
ihren blauen Augen leuchtete. Nur ſelten unternahm er 
einen Ausflug auf eigene Rechnung ohne ſie, und dann 
rannte er ſo wütend die Berge hinauf und herunter, daß 
er immer zwei Tage nachher Herzſtiche und wunde Zehen 
hatte. 

Eines Nachmittags kam er von einer ſolchen Gewalts⸗ 
tour verbrannt und halb verdurſtet zurück und fand einen 
fremden Menſchen bei ſeiner Kaſſandra ſtehen, einen ele⸗ 
ganten Herrn mit ſchwarzen, ölglänzenden Haaren, 
ſchweren Augendeckeln, bleichen, frauenhaften Zügen 
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und knallroten Lippen. Kaſſandra ſtellte ihn Peter mit 
ſchüchternem Lächeln vor: „Carlo Bomelli aus Italien,“ 
und fagte dazu, daß er ſich für ihr Fach intereſſiere und 
ſelber ſchon viel darin gearbeitet habe. „So,“ erwiderte 
Peter, ſonſt nichts. Sein gewachſenes Auge funkelte den 
Italiener herausfordernd an. Der Menſch erfüllte ihn 
auf den erſten Blick mit einem unabweislichen Verdacht, 
und ein urwüchſiges Leid um Kaſſandra erſchütterte ihn 
auf dem Platz bis in die Knochen hinein. Später kam 
ſeine ſonderbare Seele, welche die reine Natur war, zu 
Einſichten. „Der Lump iſt für die noble Schurkerei be⸗ 
geiſtert,“ ſchoß es ihm hellſeheriſch durch den Kopf, und 
er trauerte heftig darüber, daß die Hellſeherin ſelber hier 
ein Brett vor den Augen zu haben ſchien. Aber dann be⸗ 
ſchloß er, nicht zornig zu ſein, ſondern mit ſeinem einzigen 
Auge doppelt aufzupaſſen. Er tat es und erlebte wenig 
Freude davon, denn er ſah deutlich, wie ſie nach dem 
Italiener ausblickte, wenn er nicht neben ihr ſaß, und 
mit was für Augen ſie an ſeinem gewichſten Schnurr⸗ 
wiſch hing, wenn er mit ihr über die Geiſter redete. Zwar 
erkannte er richtig, daß das neue Licht darin viel weniger 
irdiſch verliebt, als überirdiſch gebannt flackerte, aber er 
blieb inſofern doch im Recht, daß es ihm geradeſo zu⸗ 
wider war, ſie an den geölten Schwätzer zu verlieren wie 
an die bleichen Geſpenſter. Endlich geſtand er ſich's zu, 
daß es keine Beſſerung gebe, bevor entweder der noble 
Feind von ihr oder ſie von ihm entfernt ſei. 

Um mit allen Fragen auf einen Schlag aufzuräumen, 
erklärte er eines Tages Kaſſandra, während der Italiener 
mit Bergſtock und Tirolerhütchen auf eine Damenalp 
hinaufkletterte, daß es jetzt ſeiner Meinung nach Zeit 
werde, das Quartier in Churwalden aufzugeben und, 
wie der Arzt es verſchrieben habe, noch einige hundert 
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Meter höher zu ſteigen. Er habe da einen ſehr ſchönen 
Platz ausgefragt, den er aber noch nicht verrate; er wolle 
ſie damit überraſchen. Ob es ihr recht ſei, in drei Tagen 
den Ort zu räumen? Er erwartete, ſie werde Einwände 
machen; doch zu ſeiner großen Zufriedenheit ſtimmte ſie 
ſeinem Vorſchlag augenblicklich zu und ſchien darüber 
ſogar erleichtert und irgendwie beſonders erfreut zu ſein. 
Sie ſpürte ſeine Eiferſucht und noch etwas tiefer ſeine 

treue Liebe in der Anordnung, und die rührte ſie. | 

So kündigte er beim Portier die Zimmer, kaufte An⸗ 
denken, und am letzten Tag war er ſeiner guten Sache ſo 
ſicher, daß er die lange erſehnte und immer verſchobene 
Partie auf das Parpaner Rothorn ausführte. Er bekam 
einen prachtvollen Ausblick. Am Himmel ging gerade ſo 
viel einzelnes Gewölk, um die umfaßbare Höhe über der 
ganz klaren Bergwelt räumlich und begreiflich zu machen, 
und dieſe ſelbſt durch jene bekannten und lieben Erſchei⸗ 
nungen mit ſeiner jungen Seele in Verbindung zu 
bringen. Obwohl er nur ein Baſelbieter war, jodelte er 
aus vollem Hals und lobte Gott für die ſchöne Welt, die 
er erſchaffen hatte. Aber als er wieder ins Hotel kam, 
mußte er hören, daß ſeine Kaſſandra inzwiſchen mit dem 
Italiener abgereiſt ſei. Der Portier überreichte ihm ein 
Briefchen von ihrer Hand. 

Sie ſchrieb mit ſteilen, etwas geifterhaften Buchſtaben: 
„Lieber Freund, verzeihen Sie einer armen Beſeſſenen, 
daß ſie ſo ohne Abſchied von Ihnen fliehen muß; Sie 
haben Beſſeres um mich verdient. Aber wie ſoll ich Ab⸗ 
ſchied von Ihnen nehmen! Alles, was meine Kunſt und 
die Geiſter mir übrig gelaſſen haben, gehört Ihnen. Ich 
liebe Sie, weil Sie gut ſind. Aber ich habe den Befehl er⸗ 
halten, Sie zu verlaſſen. Warum durfte ich nicht länger 
bei Ihnen bleiben? Hier war ich glücklich. Sie . 
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mir die ſchönſte Zeit meines Lebens. Haben Sie tauſend⸗ 
fachen Dank für alles Gute. Und wenn Sie, wie ich feſt 
glaube, ſo unſchuldig ſind, wie Sie mir ſcheinen, dann 
muß (das folgende war unterſtrichen) das Bewußtſein 
Sie heben und tröſten, daß ich immer an Sie denken 
werde, als den edelſten und liebſten Menſchen auf der 
Erde. Ich weiß auch, daß Sie den Herrn haſſen, mit dem 
ich in die Welt hinausgehe. Vielleicht wird er mich miß⸗ 
brauchen, wie jener andere Mann, der nicht mein Vater 
war — ich mache Ihnen dies Geſtändnis zum Zeichen 
meiner fortdauernden Freundſchaft —, mich mißbraucht 
hat; aber ich muß ihm folgen. Verſtehen Sie das? Er 
wird mein Impreſario ſein. Mein Talent iſt jetzt voll⸗ 
ſtändig rein und frei. Aber immer bin und bleibe ich 

Ihre dankbare Kaſſandra. NB. Es droht Ihnen ein Un⸗ 
glück durch Hoſenträger. Suchen Sie ſich zu ſchützen; oft 
können wir uns einem Geſchick durch Klugheit entziehen. 
Tragen Sie jedenfalls keine ſolchen Hilfsmittel, ſondern 
Gürtel. Was wäre ich ohne Sie. K.“ 

Peter merkte wohl, daß der Brief in großer Erregung 
verfaßt war und daß Kaſſandra dabei geweint hatte. Er 
wußte auch, oder glaubte zu wiſſen, daß ein Dutzend 
Worte von ihm imſtande geweſen wären, ſie völlig zu be⸗ 
ruhigen und ihre Tränen zu trocknen; er traute ſich nicht 
mehr wenig zu. Aber jetzt war der Italiener Meiſter ge⸗ 
worden und Kaſſandra fort. Nachdem er das gründlich 
eingeſehen hatte, packte er ſeine Siebenſachen und ver⸗ 
ſchwand aus der Gegend. Er ſuchte ſich in den Menſchen 
zurückzuverwandeln, der er vor Kaſſandras Dazwiſchen⸗ 
kunft geweſen war, und trat die große Reiſe an, die er 
damals im Sinn gehabt hatte. 

Zuerſt fuhr er nach Baſel, ſah den Rhein und das 
Münſter und beſuchte den Zoologiſchen Garten. Dann 
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kaufte er eine Fahrkarte nach Straßburg, wo er vierzehn 
Tage blieb, obwohl er ſich fortgeſetzt langweilte und 
Sehnſucht litt; die Sehnſucht zog ihn ſo ſchmerzlich rück⸗ 
wärts, daß er zunächſt nicht weiter vorwärts konnte. 
Aber darauf tauchte er plötzlich in Köln auf und ließ ſein 
gewachſenes Auge den ſchönen Dom hinanfliegen. Er 
bemerkte zufrieden, daß man ihm überall mit Sym⸗ 
pathie entgegenkam, und verbeſſerte ſeine Haltung. 
Später erſchien er in Aachen, Hamburg, Berlin, Mün⸗ 
chen, Wien und Budapeſt, immer anſchauend, rückwärts 
gezogen und innerlich ratlos. In Belgrad gab er ſeine 
letzte Krone aus, ohne ſich dadurch nötigen zu laſſen, ſeine 
frühere Lebensart wieder aufzunehmen. Er wollte lieber 
ein fahrender Handwerksburſch und Vagabund werden, 
als wieder wie ehedem unbedeutend und ganz ohne Ver⸗ 
klärung irgendeinem gleichgültigen Meiſter für Geld 
Bretter hobeln. 

Jedoch glücklich machte ihn auch das Landſtreicherleben 
nicht. Wenn er den Schmerz um Kaſſandra ſcheinbar zu 
verwinden anfing, ſo wich dieſer nur, um dem anderen 
über eine verdorbene und mißratene Exiſtenz Platz zu 
machen. Sah er in einem ſtädtiſchen Schaufenſter ſeine 
verlumpte und herabgekommene Geſtalt vorbeiſchleichen 
und erinnerte ſich daran, wie gut er ſich früher trotz ſeiner 
Pockennarben immer darin gefallen hatte, ſo faßte ihn 
eine bodenloſe Trauer und Wut, und als er nur einmal 
eingeſehen hatte, daß der Vorfall mit der deutſchen Sän⸗ 
gerin auf dem Straßenbahnwagen den Angelpunkt 
ſeines Unglücks darſtellte, begann er dieſe zu läſtern und 
zu verfluchen und wünſchte, daß ihr Kaſſandras Pro⸗ 
phezeiung recht kräftig in Erfüllung gehen möge. Aber 
nun trat plötzlich zu ſeiner Verwunderung dasſelbe Ge⸗ 
ſicht, das ihm früher auf keine Weiſe erſcheinen wollte, 
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ſtolz und ruhig vor ſein übrig gebliebenes Auge, um ihn 
aus ſeiner unreinen Wut in die Reue und Scham zu 
werfen und ihm ſeine hoffnungsloſe Niedrigkeit zu 
weiſen. 

In einer ſolchen verzagten Stunde erinnerte er ſich der 
ſeltſamen Warnung Kaſſandras vor den Hoſenträgern, 
und es wurde ihm klar, daß ſie in einer Beziehung zu 
ſeinem Ende ſtand. „Denn mit Hoſenträgern kann man 
ſich aufhängen,“ dachte er, und ſah den Einfall lange Zeit 
feſt und aufmerkſam an. Er ſagte ſich, daß ſie die Mög⸗ 
lichkeit vorausgeſehen habe, und erkannte ohne Widerrede 
einen Schickſalsſpruch darin! „Wenn die Zeit kommt, 
hänge ich mich an meinem Hoſenträger auf.“ An einem 
Wintertag im Januar machte der arme Burſche, dem 
Hunger, Kälte, Jammer und Läuſe vereint zuſetzten, 
einen ernithaften Verſuch, den Spruch auszuführen. Er 
ſtand ſchon hemdärmlig mit dem Hoſenträger um den 
Hals unter einem Bäumchen im Wald, da trat ein neuer 
Menſch in ſeinen Weg und gab dieſem, zum viertenmal, 
eine andere Richtung. Es war ein mittelgroßer Herr in 
den dreißiger Jahren, an deſſen ſelbſtgefälligem rot⸗ 
wangigen Geſicht ein gekräuſelter brauner Backenbart 
wie angeklebt hing und ihm eine gewiſſe Ahnlichkeit mit 
gemalten preußiſchen Freiheitshelden verlieh. Er tauchte 
unbefangen neben Peter auf, betrachtete durch ſeine 
Lorgnette intereſſiert deſſen Todes vorbereitungen, beſag 
dieſen ſelber, und richtete endlich das Wort an ihn. | 

„Sofern nur Hunger und Ungeziefer die Urſache Ihrer 
triſten Abſicht ſind, werter Herr,“ ließ er ſich vernehmen, 
„ſo könnte ich Ihnen eine einträglichere Verwendung 
Ihres ſchätzbaren Daſeins vorſchlagen. Sind Sie ſonſt 
geſund?“ 

Unſere ſeltſamſten Zuſtände ſind unſere glaubhafteſten 
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Erlebniſſe. Peter fand den ganzen geſpreizten Kerl ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Er ließ, kaum etwas verwundert, die Hände 
ſinken, und weil ihm in Wahrheit ſein Leben immer noch 
lieber war, als ſein Tod, gab er Antwort. „Ja, Herr, ge⸗ 
ſund bin ich. Womit kann ich dienen?“ 

Es begann zu ſchneien; der Fremde klappte die Lor⸗ 
gnette zu und ſpannte feinen Schirm auf. Die Baume 
ſtanden kahl und winterlich um ihn herum. „Haben Sie 
die Güte, Ihren Rock wieder anzuziehen,“ erwiderte er 
gehalten. „Es hört ſich frierenderweiſe nicht aufmerkſam 
zu. Wenn Sie mit mir arbeiten wollen, werde ich Sie 
binnen zwei Stunden neu einkleiden. Ich bin ein Künſt⸗ 
ler. Ich ſchleudere kupferne Meſſer mit unfehlbarer 
Sicherheit. Sie brauchen nur jeden Abend fünf Minuten 
an einer Wand zu ſtehen, die ich um Sie her mit Dolchen 
ſpicke; ſonſt ſind Sie ein freier Mann und haben aus⸗ 
kömmlich zu leben. Mein bisheriger Kompagnon fängt 
mit feinem erfparten Geld eine Handlung an.” 

So wurde Peter nun auf eine ganz andere Weife das 
Ziel von Meſſern, während gleichzeitig mit dem Wieder⸗ 
eintreten ſeines Wohlbefindens die moraliſchen Dolche 
aus ſeinem Fleiſch zurückwichen, und er an ſeinem neuen 
Beruf vor den Augen eines ſchauluſtigen Publikums 
innere Faſſung gewann. Seine ausgehöhlten Backen 
füllten ſich mit Blut und rundeten ſich auf, und wie er 
feinen Herzſchlag an die fliegenden Meſſer vor feinen 
Geſicht gewöhnte und zu blinzeln aufhörte, begann er 
deſto intereſſierter wieder nach dem Leben zu blinzeln, 
von dem er ſo lange ausgeſchloſſen geweſen war, um 
damit friſche Fühlung zu nehmen. Er machte Späßchen 
mit den Chanf onetten, kniff die Dienerinnen in die Wan: 
gen, wenn fie jung waren, und bewies jetzt in feinem 
Umgang alles in allem eine nette, liebenswürdige Ver: 
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dorbenheit. Dieſe war während der Zeiten ſeines Elends 
wie Waſſer zwiſchen Steine in ſeine Seele geſickert; die 
Liebenswürdigkeit aber flog ihm von allen Seiten aus 
den Kuliſſen und Ankleideräumen zu. Er war nun ein 
anderer Peter Schäublin, als der einſt ein Auge an die 
deutſche Sängerin und das ganze Herz an die Wahr⸗ 
ſagerin verloren hatte. Er wußte, wie der helle Tag und 
wie die wilde Nacht ausſieht. Weil er weder hier noch 
dort auf ſeine Rechnung meinte gekommen zu ſein, be⸗ 
kannte er ſich mit halbbewußter Gemeinheit zum Zwi⸗ 
ſchenlicht, als ein gefallener Mann, den er jetzt vorſtellte. 

Peter hatte alle weiſe Überlegung ſo gründlich verab⸗ 
ſchiedet, daß er dem Boden, auf dem er ſtand, genug 
Feſtigkeit zutraute, um ein bürgerliches Glück darauf 
bauen zu können. Er verband ſich ein kleines Wiener 
Mädchen, an dem alles rund war, und das ihm wie eine 
luſtige Strumpfkugel ins Geſichtsfeld und ſofort zwi⸗ 
ſchen die Trümmer feines Herzens hineinrollte. Diefe feine 
dritte Frau lernte er kennen als die Zofe einer berühm⸗ 
ten Tänzerin. Sie ſofort pouſſieren, ſich in ihre behag⸗ 
lichen Reize verlieben, das Perſönchen verführen und 
ſeiner Herrin abſpannen war das Werk von zwei kurzen 
Wochen, und er tat ſich nicht wenig zugut auf den Streich. 
Er kam ſich jetzt künſtlermäßig vor, aber er liebte wie ein 
gefühlvoller Hamſter, tänzelte und ſpreizte ſich wie ſein 
Herr, und tat alles, was er von jenem ſah und hörte; er 
verſuchte ihm mit ſeinem tiefen Baſelbieterrachen ſogar 
das gezierte und ſchwebende Hochdeutſch nachzuſprechen. 

In ſeltenen Stunden brach bei ihm ſeine treuherzige 
angeſtammte Natur durch, und trieb ſeine handwerker⸗ 
liche Gemütstüchtigkeit plötzlich irgendeinen völlig grund⸗ 
und nutzloſen Exiſtenzbeweis an den Tag hervor. Aber 
ſpieleriſch, wie er ſich ſeine dritte Frau ausgeſucht hatte, 
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nahm fie ſolche Gelegenheiten als Kegelſtände, zwiſchen 
die fie mit ihrer putzigen Wienerkugel hinein fahren 
konnte; und da er ſich dann ſelber der unartiſtiſchen Re⸗ 
gung ſchämte, verleugnete er ſich und lachte mit ſeiner 
Frau. Am meiſten Unfug trieben ſie mit ihren natürlichen 
Hoffnungen. Die kleine Frau führte große Komödien auf 
von dem Kindchen, das ſie aus Liebe zum Wohlergehen 
vom Leben ausſchloß, und nach welchem ſich Peter im 
Grund ſehnte, trotzdem er verdorben genug war, ihre 
Verdoͤrbenheit mitzumachen. Bei ſolchen Anläſſen mußte 
er ſich aufs Hotelſofa legen und Säugling ſpielen. Sie 
nahm ſeinen Kopf auf den Schoß, ſtreichelte und prügelte 
ihn abwechſelnd, gab ihm die Bruſt und trieb in aller 
Nettigkeit ein ziemlich entartetes Weſen mit ihm und 
ihrer beiden Zukunft. Nachher waren ſie ſchwermütig und 
gingen ins Café, wo fie die illuſtrierten Zeitſchriften laſen 
und ſich wieder als Künſtlersleute fühlten. Dabei er⸗ 
eignete ſich fortlaufend das Merkwürdige, daß die kleine 
Verderbnis ihrem Mann treu blieb und mit anderen 
Herren auch nicht einmal mehr kokettierte. Dies Wunder 
bewirkte der geſunde Schweizer Faden an ihm, der ihn 
anders und in ihren Augen wertvoller machte, als alles, 
was ſie ſonſt von Mann kannte. 

An Kaſſandra dachte Peter nicht mehr oft, ſeiner Frau 
gegenüber ſprach er nur in allgemeinen renommiſtiſchen 
Ausdrücken von ſeinem Abenteuer. In Leipzig wurde er 
jedoch unerwartet an ſie erinnert und zugleich, das konnte 
auf die Dauer nicht ausbleiben, durch den Vergleich mit 
jener ſchönen und phantaſievollen Zeit auf ſeine gegen⸗ 
wärtige flache Verkommenheit hingewieſen. Eines Nach⸗ 
mittags im Kaffeehaus, als bereits der Aufenthalt ſeines 
Herrn in jener Stadt dem Ende zuging, las er das 
nachfolgende Halbmonatsprogramm, und entdeckte 
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unter den Namen, die er zum großen Teil nun ſchon 
kannte, plötzlich auch den ſeiner blaſſen Freundin 
Kaſſandra, mit dem neuen Zunamen: Die Seherin 
von Saloniki. 

Dieſe Begegnung gab feinem Glück einen Stoß. Augen- 
blicks ſchien ihm alles öde und widerlich, was er gegen— 
wärtig trieb, und nur als eine letzte und widerrechtlich in 
die Länge gezogene Station vor ſeinem unausbleiblichen 
Untergang. Er wurde wortkarg und ſpielunluſtig, und 
ſeine kleine Geliebte beſchwerte ſich über ihn. Am dritten 
Tag dieſes neuen Zuſtandes, als Peter im Café das 
Inſerat mit dem geliebten Namen wieder und wieder 
las, begann ſie mitten unter allen Leuten zu weinen vor 
Verlaſſenheit und Langweile. 

Aber Peter faßte den feſten Entſchluß, Kaſſandra 
wiederzuſehen, mochte daraus folgen, was wollte. Er 
fühlte tief die Notwendigkeit, noch einmal einen Blick in 
ſein beſſeres Selbſt, das ſie in ihrem Sein darſtellte, zu 
tun, und noch einmal mit ihr auf dem gleichen Fleck Erde 
zu ſtehen. Nachher konnte ihn dieſe verſchlucken oder der 
Himmel ihn totſchlagen. Das Wahrſcheinlichſte ſchien 
ihm, daß er dann die Prophezeiung vom Hoſenträger 
wahrmachte, und er hoffte ſchmerzlich, dazu noch gut 
genug zu ſein. Zu ſeiner kleinen Frau ſagte er: „Weine 
nicht, Toneli; du verteufelſt dir deine Schönheit. Ich 
habe nur einen verdorbenen Magen; das wird ſich geben. 
Morgen freſſe ich dich auf mit Haut und Haaren.“ Das 
Wort tat ſeine Wirkung; ſie lächelte ihn durch Tränen 
an und ſagte erlöſt: „Ich wünſche dir auch gute Beſſe— 
rung, Peterle.“ Aber als Peter nachher mit feinem Brot— 
herrn und einem Tiroler Schuhplattler Billard ſpielte, 
nahm er die Gelegenheit wahr und ſagte jenem den Dienſt 
auf, um in Leipzig bleiben zu können. Dieſe Mitteilung 
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verdarb dem Künſtler die Spielluſt und zog große und 
unerwartete Folgen nach ſich. 

Am Abend desſelben Tages, während Peter an ſeiner 
Wand ſtand und der Meſſerwerfer im Frack und Zylinder 
mit kupfernen Dolchen ſpielte, paſſierte es dem Vielge⸗ 
wandten, daß er, in Gedanken an die unbegreifliche Kün⸗ 
digung ſeines Gehilfen, ein Meſſer verfehlte. Er bückte 
ſich raſch danach und fing es in der Luft auf, noch bevor 
es mit der Spitze den Boden berührte, aber bei der plötz⸗ 
lichen Zerrung riß ſich ſein Hoſenträger aus einer ſchlecht 
gearbeiteten Naht; er ſpürte mit Unbehagen, wie der 
Gummi über ſeine Schulter zurückſchnellte und der 
elaſtiſche Druck einer öden Leere wich. Dieſer Zufall machte 
ihn noch unruhiger; er wußte nun nicht, ob er bis zum 
Schluß der Vorführung jenes untadelige Exterieur haben 
werde, auf das er Gewicht legte. Da er ganz von Außer⸗ 
lichkeiten abhing und ihnen hilflos preisgegeben war, 
wurde es möglich, daß der Unfehlbare zum zweitenmal 
fehlte und nun ſeinem Kompagnon eine kleine Wunde 
am Hals beibrachte. 

Peter zuckte mit keiner Miene; aber der Artiſt, der das 
Verſehen bemerkte, erblaßte ſofort bis auf die Zähne. 
Der Vorhang war kaum gefallen, ſo ſtürzte er ſich auf 
den Baſelbieter, und beruhigte ſich erſt ein wenig, als er 
ſich davon überzeugt hatte, daß die Verletzung wirklich 
unbedenklich ausſah. Er zitterte noch an allen Gliedern, 
während Peter ſchon mit ſeiner kleinen Geliebten nach 
Hauſe ging. Dieſe hatte merkwürdig wenig zu dem 
Vorfall gefagt; fie war nur ſtill geworden. Unterwegs 
ſtreifte ſie immer wieder mit einem ſcheuen Blick den 
Verband, der über Peters Kragen herausſah, und 
das Lachen war ihr ganz und gar vergangen. „Peterle, 
Peterle,“ ſagte ſie ein einziges Mal, guckte ihm mit 
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naſſen Augen ins Hecht und ſchmiegte ſich eng unter 
ſeinen Arm. 

Aber infolge einer Juffzierung durch meralliſche Gifte 
ſtellte ſich bei Peter noch im Lauf der Nacht eine ſchmerz⸗ 
hafte Schwellung des Halſes ein. Am nächſten Tag lag 
er im Spital. Am Abend dieſes Tages trat Kaſſandra 
im neuen Programm auf. 

Der Meſſerkünſtler ließ ſein nächſtes Engagement ver⸗ 
fallen. Wie alle ſelbſtgefälligen Menſchen war er gut⸗ 
mütig und leicht aus der Faſſung zu bringen. Er beſuchte 
Peter am erſten Tag dreimal; die übrige Zeit irrte er 
planlos in der Stadt herum. Die Wiener Frau wich 
keinen Schritt von Schäublins Krankenbett; ſie bewachte 
ihren Schweizer mit einer zähen, bangen und ſtumm 
leidenden Zärtlichkeit. Alles Spieleriſche und Törichte 
war von ihr abgefallen; ſie dachte eine ganze Anzahl 
ernſthafter und würdiger kleiner Gedanken. 

Peter wurde an dieſem Tag zweimal operiert; man 
trug ihn vor ihren Augen aus dem Zimmer nach dem 
Operationsſaal, und brachte ihn ihr bewußtlos wieder. 
Man holte ihn noch ein mal in der Nacht; am nächſten 
Morgen ſahen die Arzte, daß ihm nicht mehr zu helfen 
war, und fragten ihn, ob er einen beſonderen Wunſch habe. 
pßeeter blickte fie eine Weile aus feinen ſchon etwas 
überklaren gewachſenen Auge an, und man konnte be⸗ 
merken, daß er ſie richtig verſtand; aber zugleich dachte 
er einen Gedanken, der für ihn eine überaus tröſtende 
und verheißende Macht enthielt. Er lächelte ſein altes, 
treuherziges Schweizerlächeln, und aus dem Berg von 
Verbänden heraus klang ſeine Stimme zart und hoffend: 
„Die Kaſſandra ſoll mich beſuchen.“ Er ſchloß die Augen 
und ſing ſofort an zu warten. Toni weinte haltlos auf. 
Der Artiſt ging, um Kaſſandra die Bitte vorzutragen. 
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Nach einer kleinen Stunde hörte Peter einen bekann⸗ 
ten, langſam ſchwebenden Frauenſchritt auf ſein Bett zu⸗ 
kommen und da anhalten. Er ließ die Lider noch eine 
Weile geſchloſſen, um das einfache erfüllte Daſein der 
verehrten Frau zu genießen; aber ſein graues Geſicht ver⸗ 
klärte ſich, und als er endlich die Augen öffnete, war alle 
Gewöhnlichkeit und alles Unglück der letzten Jahre aus 
ſeinen Zügen weggewiſcht; der einfache, ehrliche Peter 
Schäublin aus Böckten im Kanton Baſelland ſchaute bez 
freit daraus zu der berühmten Seherin von Saloniki auf. 
Auch dieſe war keine neue Erſcheinung, obwohl ein wert⸗ 
voller Pelz ihre Schultern ſchmückte und ein ſchöner 
Federhut ſich mit ihrem blaſſen Kopf über ihn beugte; 
das bekannte unveränderte und unveränderliche Welt⸗ 
wunder von Leid, Genie und Glücksſehnſucht legte ihm 
die kühle Hand auf die Stirn und ſprach ihn mit ver⸗ 
tiefter Stimme an. 

„Was für Kummer machen Sie mir, Peter. War es 
denn nicht möglich, daß Sie an dieſer Gefahr vorbei⸗ 
kamen? Gewiß, Sie haben nicht beherzigt, was ich Ihnen 
damals zum Troſt und zur Erhebung ſchrieb.“ 

Sein Lächeln dauerte fort; aber es fiel ein Schatten 
darein; der Tod war unterwegs. Er wollte den Kopf 
ſchütteln; das eine Auge wankte ihm vor Schmerzen, und 
er biß ſich haſtig auf die Lippe, um nicht aufzuſchreien. 
Aber dann eilte er, damit er ſich nicht das letzte Glück ver⸗ 
kürzte. Er taſtete nach ihrer ſchmalen Hand und um⸗ 
klammerte ſie mit ſeinen beiden. „Sagen Sie mir's noch 
einmal!“ bat er mit dünner, kindlicher Stimme und 
lächelte ſie wieder an. 

Erſchüttert neigte ſie ſich über ſein zerfallenes Kranken⸗ 
geſicht, das ihr gläubig entgegen ſah, und ſagte langſam 
und mit Nachdruck: „Sie ſind der edelſte, beſte und liebſte 
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Menſch auf der Welt.“ Darauf kamen ihr die Tränen. 
Sie wollte ſich abwenden; er hielt fie mit fanfter, aber 
dringender Gewalt feſt. 

„Danke,“ erwiderte er und ſein gewachſenes Auge nickte 
ihren beiden brüderlich zu. „Jetzt wollte ich ja wohl daran 
vorbeikommen.“ 

Bald nachher ſetzte der Todeskampf ein; er dauerte bis 
zum Abend. Kaſſandra half ihrem Freund, ſo gut der 
Lebende einem Sterbenden helfen kann. Seine kleine Ge⸗ 
liebte verſtand ſich demütig in die Rolle der Hand⸗ 
langerin; ſie glitt ſtill und ſelbſtlos hin und her und 
diente der fremden Frau. Peters Leben erloſch mit dem 
Tageslicht. Toni weinte ihm nach wie eine lebendige 
Quelle; ſie fühlte ſich fürchterlich verlaſſen und verarmt. 
Der Artiſt war kalkweiß im Geſicht; ſein Bärtchen ſah 
noch angeklebter aus als vorher; ſeine Lippen zitterten. 
Aber Kaſſandra übertraf fics den Abend ſelber. Sie er: 
regte Stürme von Bewunderung, und am nächſten Tag 
war die ganze Stadt voll von ihrem Genie. 


Scharade 


Die Erſte bringt der Erde Ruh 

Und ſchließt manch müdes Auge zu. 

Die Zwei und Drei uns wärmen kann 

Und zeigt auch Rang und Würden an. 

Das Ganze wärmt und ſchützt uns ſacht 

Das müde Haupt in dunkler Nacht. 

Und wer als dämelich bekannt, 

Wird mit dem Rätſelwort benannt. R. G. 


@209a08080@ 


Silbenrätſel 


Aus den acht Silben ba, el, ir, king, ma, nan, reich, welt ſind vier 
Wörter zu bilden, deren Anſangs⸗ und Endbuchſtaben, von oben nach 
unten geleſen, die Namen zweier Hauptſtädte ergeben. O. Schimansky. 


Auflöfungen folgen am Schluß des nächſten Bandes. 


Die Nichte des Andrea 
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Fin Wendelins Botſchaft folgend, kam Helmer 
gegen Abend in die Villa am Tiber. Er wäre auch 
ſo gekommen. Chriſta hatte ihm den Zettel übergeben, 
ohne ihm zu ſagen, daß nicht ſie, ſondern Carlotta ihn 
in Empfang genommen hatte, weil ihr das nicht wichtig 
erſchienen war. Sie hatte nur geſagt, drei Damen ſeien 
dageweſen und hätten das Blättchen abgegeben. Helmer 
nahm an, daß es Frau Wendelin und ihre beiden Töchter 
geweſen waren, denn die Mutter hatte unten noch dazu 
geſchrieben: | 
| we Sie, wenn nicht ſchon früher, zum Abend⸗ 
eſſen. 

Es war kurz nach ſechs Uhr als er kam und er fand 
Fricka im Garten, die ihre jungen Hunde dreſſierte. Wo⸗ 
tan, der hellgraue, war abgeſondert, er ſollte Frickas 
ſeidenes Tuch, das ſie neben ihn gelegt, bewachen. Er war 
eben dabei, es zu zerreißen, als Helmer kam und es ihm 
fortnahm, worüber er ſich ſehr freute und wedelnd an 
ihm aufſtrebte, erwartend, nun von der Kette gelöſt zu 
werden. Fricka lehrte indes den ſchwarzgelben Tor appor⸗ 
tieren. Der kleine Kerl hatte eben das fortgeworfene 
Stück Holz erfaßt, als er Helmer erblickte, das Holz 
fahren ließ und bellend auf ihn zuſtürzte, heftig ver⸗ 
ſuchend, ihm das gerettete Seidentuch fortzunehmen. 

„Nein, es geht noch nicht,“ ſagte Fricka, ſich die Haare 
zurückſtreichend. „Was haben Sie denn da?“ 

„Ein ſeidenes Tuch, das der eine Ihrer Zöglinge zu zer⸗ 
reißen verſuchte.“ 
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„Ach, der gräßliche Kerl, er ſollte es ja bewachen.“ 

„Davon hatte er jedenfalls noch keine Ahnung.“ Hel⸗ 
mer lachte. „Wiſſen Sie, Fricka, die Kerle ſind noch zu 
jung und ſpielerig. Wie alt ſind ſie denn?“ 

„Vier Monate.“ 

„Warten Sie, bis die Kerlchen ſechs oder acht Monate 
alt ſind und dann fangen Sie mit der Schulung an.“ 

„Na ja, wenn ich im Herbſt zurückkomme und ſie noch 
am Leben finde.“ 

„Iſt denn der Tag Ihrer Abreiſe ſchon beſtimmt?“ 

„In vierzehn Tagen ungefähr reiſe ich. Langweilig, ich 
bliebe lieber hier, aber wegen der Malaria, wiſſen Sie. 
Ich neige leider ſo dazu, Fieber zu bekommen, und ertrage 
die Hitze ſchlecht. . 

Sie ging neben ihm her zur Veranda, e ihre 
Zöglinge im Garten zurückblieben. 

Auf der Veranda ließ ſie Helmer allein, wollte ſich die 
Hände waſchen, und dann kam Frau Wendelin, übergab 
ihm einen Brief, der von ſeinem Onkel war, aber nichts 
beſonders Wichtiges enthielt. Herr Wendelin kam auch 
bald und Fricka kehrte zurück, aber Liſa ließ ſich zunächſt 
nicht blicken. Frau Wendelin ſagte, ſie habe Kopfſchmer⸗ 
zen; es ſei heute, als ſie vormittags in der Stadt waren, 
ſo drückend heiß geweſen. 

„Ach, ihr wart ja auch bei mir,“ ſagte er, „ſchade, daß 
ich nicht zu Hauſe war.“ 

„Ja, ſchade, auch Chriſta war nicht da. Ein junges 
Mädchen öffnete uns.“ 

Er blickte raſch auf, bemerkte, daß Frau Wendelins 
Blick forſchend auf ihm ruhte, und wäre er mit ihr allein 
geweſen, würde er ihr ſofort erklärt haben, was es mit 
dieſem jungen Mädchen für eine Bewandtnis habe. 

„Eine kleine Freundin der Chriſta,“ ſagte er und er⸗ 
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rötete dabei unmerklich; Frau Wendelin entging es nicht. 
Sie konnte ja nicht ahnen, daß er vorhatte, ſie noch heute 
oder am folgenden Tage um eine Unterredung zu er⸗ 
ſuchen und ſie zu bitten, das junge Mädchen in ihren 
Schutz zu nehmen. 

Das Gong, das zum Abendeſſen rief, ertönte und zu⸗ 
gleich mit Rittmeiſter von Kalmer erſchien Liſa, die bleich 
ausſah. Als Helmer ſich herabbeugte, ihr die Hand zu 
küſſen, entzog ſie ihm dieſe, ehe ſeine Lippen ſie berührt. 
Darauf überſah ſie den Arm, den er ihr bot, hängte ſich, 
eine gleichgültige Frage ſtellend, in den Arm ihres Vaters 
ein, als ſie nun alle hineingingen, und richtete es danach 
geſchickt ſo ein, daß ſie nicht neben Helmer zu ſitzen kam 
wie ſonſt. Während des Eſſens vermied fie es, feinem - 
Blick zu begegnen, was eigentlich ſchwierig war, da ſie 
ihm unmittelbar gegenüber ſaß; ſogar wenn er ſie an⸗ 
redete, blickte ſie an ihm vorbei, und antwortete kühl. 

Niemand ſonſt als ihm, fiel das auf, wenn man vielleicht 
Frau Wendelin ausnahm, die aber nicht tat, als ob ſie 
etwas merke. 

Die anderen unterhielten ſich lebhaft. Herr von Kal⸗ 
mer war mehrere Tage in Neapel geweſen, erſt am glei⸗ 
chen Tage von da zurückgekehrt und erzählte davon. Daß 
Liſa ſich an der Unterhaltung nicht beteiligte, erſchien nicht 
auffällig, weil ſie ja Kopfſchmerzen hatte. Mit dem 
inſtinktiven Feingefühl des Liebenden empfand Helmer, 
daß etwas zwiſchen ihn und Liſa getreten war, ohne ſich 
erklären zu können, was es ſein konnte. Nicht im Ent⸗ 
fernteſten dachte er daran, ihre Verſtimmung und ab⸗ 
lehnende Haltung auf den Beſuch zurückzuführen, den 
ſie heute in ſeiner Wohnung gemacht. Einer ſo kleinlichen 
und eigentlich auf nichts begründeten Regung von Eifer⸗ 
ſucht würde er Liſa nie für fähig gehalten haben. Aber 
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er kannte das Frauenherz nicht und wußte nicht, daß die 
Forli dabei geweſen war und mit giftigen Worten böſen 
Verdacht in Liſas Herz eingeimpft hatte. 

Eigentlich ſchämte ſich Liſa der Verſtimmung, ärgerte 
ſich, daß fie ſich dieſen Gemütszuſtand anmerken ließ, aber 
ſie konnte ſich nicht überwinden. Sie war überzeugt, es 
bedeute nichts, daß ein hübſches junges Mädchen ihnen 
bei Helmer die Türe geöffnet hatte, ein junges Ding, 
das wahrſcheinlich die Tochter von irgendwelchen Be⸗ 
kannten der Chriſta war; beſtändig aber klang ihr der 
Forli hämiſche Stimme im Ohr und wiederholt klangen 
die Worte in ihr nach: „Bei dem Farneſi iſt's eine Nichte 
des Andrea und beim Helmer ...“ 

Das war unerträglich. 

Nach dem Abendeſſen ging man in den Gartenſaal. 
Liſa hatte ſich ſo geſetzt, daß es Helmer unmöglich war, ſie 
zu iſolieren und ſie geradeaus zu fragen, was ſie gegen 
ihn verſtimmt haben könnte. Dann kam Koller und etwas 
ſpäter Tregonda, der merkwürdig abgeſpannt und müde 
ausſah und ſchweigſam blieb. Fricka, die ihn ſeit einigen 
Tagen nicht geſehen hatte, brannte darauf, mit ihm allein 
zu ſprechen und das Neueſte über den Stand ſeiner Liebes 
angelegenheit zu erfahren. Sie war überzeugt, daß ſein 
verändertes Ausſehen auf irgendeine unglückliche Wen⸗ 
dung zurückzuführen war. Wahrſcheinlich, ſo vermutete 
ſie, war das Mädchen in ein Kloſter gebracht worden, und 
er wußte nun nicht, wo er es ſuchen ſollte. 

Koller ſprach faſt allein, wie ſo oft, tiſchte er wieder 
allerhand römiſche Klatſchgeſchichten auf. 

Er berichtete in ſeiner gedehnten Weiſe. „Wiſſen Sie 
das Neueſte? Eine traurige Geſchichte. Dem Farneſi 
iſt ſeine Nichte des Andrea abhanden gekommen.“ Er 
lächelte ſardoniſch. „Na, er wird's ja wohl bald ver⸗ 
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ſchmerzen, und Andrea hat gewiß noch einige Nichten 
auf Lager.“ 

Tregonda ſchaute raſch auf, ſeine und Frickas Augen 
begegneten ſich. Fragend blickte ſie ihn an; er ſchüttelte 
leiſe den Kopf. Koller ſprach weiter; er ſchien nicht zu 
bemerken, daß Frau Wendelin unwillig die Brauen 
runzelte. 

„Das wird ja jetzt Mode. Aber ich bin unmodern und 
muß es bleiben. Weder mein Diener, noch meine Haus⸗ 
hälterin haben hübſche junge Nichten, nicht einmal eine 
niedliche kleine Freundin, die als Sonnenſtrahl in meiner 
Behauſung herumhuſchen könnte. Ich meine bloß, weil 
das offenbar Mode ſein oder werden ſoll.“ 

Fricka erhob ſich. 

„Ich will doch mal ſehen ...“ fagte fie und verſchwand 
in den kleinen Salon, wohin ihr nach wenigen Minuten 
Tregonda, der zuerſt an einem Nebentiſch in Zeitſchriften 
blätterte, nach ſeiner Meinung unauffällig folgte. 

Kalmer ſah ihm unwillig nach, wurde unruhig, hielt 
es jedoch für unwürdig, dem Paar nachzuſpionieren. 

Der Teppich, der den Eingang zum kleinen Salon 
deckte, war halb zurückgeſchoben, und Kalmer konnte von 
ſeinem Platz aus Fricka ſehen; ihr friſches, kindliches Ge⸗ 
ſicht hatte einen merkwürdig ernſten und beſorgten Aus⸗ 
druck angenommen, während ſie mit Tregonda ſprach, den 
er nicht ſehen konnte. Von Zeit zu Zeit bewegten ſich die 
Lippen des Mädchens wie zu einer haſtigen Frage. 

Kalmer wollte nicht eiferſüchtig ſein. Er war mit 
Fricka ja noch nicht verlobt. Bisher war ſie der großen 
Frage immer geſchickt ausgewichen, obgleich ſie ihn doch 
merken ließ, daß ſie ihn gern mochte und nicht abgeneigt 
ſchien, ihn zu heiraten, wie es ihre Eltern wünſchten. 
Einmal hatte ſie kindlich offen erklärt: „Dich 2 ich 
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vielleicht einmal, wenn du mich dann noch willſt. Dich 
lieber als ſonſt jemanden auf der Welt. Aber bis dahin 
hat es noch lange Zeit.“ | 

Anfangs hatte ihn ihr Benehmen gegen den Italiener 
geärgert und nicht wenig beunruhigt, aber allmählich 
hatte er eingeſehen, daß es eigentlich harmlos war. Die 
beiden ſchienen irgendein Geheimnis miteinander zu tei⸗ 
len, aber gegenſeitige Liebe war es gewiß nicht. Was 
konnte es ſein? 

Dann kamen beide gemeinſam zurück. Tregonda ver⸗ 
abſchiedete ſich; er habe noch eine Verabredung. Fricka 
ſetzte ſich dann neben Kalmer, legte ihre Hand auf ſeinen 
Arm, und flüſterte ihm zu: „Der arme kleine Tregonda, er 
iſt in furchtbarer Angſt um eine Perſon, die er über alles 
liebt, ein Mädchen, das plötzlich ſpurlos verſchwunden iſt.“ 

Sie ſaßen etwas abſeits, ihr Geflüſter konnte von den 
anderen nicht gehört werden. Einer raſchen Ideenver⸗ 
bindung folgend, fragte Kalmer: „Sollte es die Nichte 
des Andrea ſein?“ 

Verblüfft blickte Fricka zu ihm auf. 

„Aber, wie weißt du denn ...“ 

„Na, die iſt doch verſchwunden, wie Koller eben er⸗ 
zählte.“ | | 

„Ach, es ift ja ein Geheimnis,“ flüſterte Frida, „und 
es iſt gar nicht eine Nichte des Andrea. Aber ich kann dir 
mehr nicht ſagen, ich verſprach . .“ | 

„Ich will gar nichts wiſſen,“ unterbrach er fie lächelnd, 
„mir genügt, was ich weiß.“ 

Er meinte, es genüge ihm, zu wiſſen, daß zwiſchen 
Tregonda und Fricka keine Liebelei beſtand. Wenn der 
Italiener in ein anderes Mädchen verliebt war und ſeine 
Herzensnöte Fricka anvertraute, war ja von ihm nichts 
mehr zu fürchten. 


hie 
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Jetzt erhob ſich Helmer. Auch er wollte gehen, um ſo 
den für ihn heute unerquicklichen Abend abzukürzen. 

Frau Wendelin ſuchte ihn zurückzuhalten, aber er ſagte, 
er wolle den Brief des Onkels noch heute abend beant⸗ 
worten und fügte hinzu, der alte Herr ſei nicht wohl, er 
habe einen heftigen Gichtanfall kaum überftanden und 
wünſche, daß er — Helmer — ihn bald für längere Zeit 
in Hallingen beſuchen ſolle. Als Helmer das ſagte, glitt 
ſein Blick zu Liſa hinüber; langſam endete er: „Da werde 
ich wohl bald daran denken müſſen, meinen römiſchen 
Aufenthalt für dieſes Jahr abzubrechen.“ 

Liſa ſchaute kurz auf, machte eine Bewegung, als wolle 

ſie etwas ſagen, ſchwieg aber doch. Als er ſich von ihr 
verabſchiedete, ihr die Hand küßte, entzog ſie ihm die 
Rechte nicht, ſie hielt ſeine ſogar für einen Augenblick zu⸗ 
rück und als er ihr in die Augen blickte, waren ſie 
umſchleiert; ihm ſchien, als wären ihre Lider leicht 
gerötet. 

Was iſt es nur? fragte er ſich. Liſas Benehmen war 
ihm unverſtändlich, denn er war ſich nicht bewußt, irgend 
etwas getan oder geſagt zu haben, was ſie veranlaſſen 
konnte, ihm ſo abweiſend zu begegnen. Wollte ſie ihm 
etwa auf dieſe Weiſe zu verſtehen geben, daß er nichts 
mehr zu hoffen habe? War ſie etwa heimlich mit Silvio 
Farneſi verlobt? Darüber mußte er ſich Gewißheit ver⸗ 
ſchaffen, denn der jetzige Zuſtand war unerträglich. Er 
beſchloß, bei nächſter ſich bietender Gelegenheit gerade⸗ 
aus mit Liſa zu ſprechen, ſie um ein klares Ja oder Nein 
zu bitten, denn die Entſcheidung mußte ſo oder ſo ge⸗ 
fallen ſein, ehe er — wie es wohl nötig werden würde, 
wenn Onkel Wilhelm es wünſchte — nach Deutſchland 
abreiſte. Dann mußte er auch raſch für Carlotta ſorgen. 
Er war überzeugt, daß Frau Wendelin ſich des ver: 
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laſſenen Kindes in ihrer mütterlichen Weiſe annehmen 
würde. 

An der Ecke des Korſo und der Piazza del Popolo er⸗ 
blickte er den kleinen Tregonda, der eifrig mit einem etwas 
ſchäbig ausſehenden jungen Mann ſprach, von dem er 
ſich eben verabſchiedete. 

Als er Helmer erkannte, ſchloß er ſich ihm an und ſagte, 
der Menſch, mit dem er ſoeben geſprochen habe, ſei der 
geſchickteſte Agent des beſten römiſchen Detektivbüros. 

„Sind Sie denn in einen Detektivroman verwickelt?“ 
fragte lachend Helmer. Tregonda nickte ernſthaft. 

„Ja, und ich kann Ihnen verſichern, daß es gar nicht 
ſehr vergnüglich iſt, einen Detektivroman zu erleben,“ 
ſagte er ſeufzend. 

„Ja, Sie ſehen recht angegriffen aus,“ meinte Helmer. 
„Um was handelt es ſich denn?“ 

Tregonda wunderte ſich im ſtillen, daß Helmer heute 
bei Wendelins ſchon ſo früh gegangen war. Er hatte ſeine 
eigenen Beobachtungen gemacht, wußte, daß Helmer ſich 
um Liſa bemühte, und war überzeugt, daß die Werbung 
zum gewünſchten Ziel führen würde. Umſo mehr war 
er überraſcht geweſen, daß die beiden heute ſo fern von⸗ 
einander geſeſſen und während ſeiner Anweſenheit kein 
Wort miteinander gewechſelt hatten. Aber nur flüchtig 
dachte er daran, dann kehrten ſeine Gedanken zu den 
eigenen Sorgen zurück. Er war es ſo gar nicht gewöhnt, 
Sorgen zu haben und trug umſo ſchwerer daran. Seit 
Carlotta verſchwunden war und unauffindbar blieb, er⸗ 
kannte er erſt, wie ſehr er das Mädchen liebte, und es 
ſchien ihm, als würde ihm das Leben nichts mehr wert 
ſein, wenn Carlotta, wie er zu fürchten begann, nicht 
mehr lebte. | 

Auf Helmers Frage zögerte er erft mit der Antwort, 


Roman von Alexandra von Boffe 37 


aber er war nie gewohnt gewefen, feinen Kummer im 
Herzen zu verfchließen, und heute war es übervoll, es 
drängte ihn, ſeinem Bangen Luft zu machen, ſo ſagte er: 
„Sie haben ja gehört, wie Koller heute von der Nichte 
des Andrea ſprach, die ſpurlos verſchwunden iſt.“ 

„Iſt das Tatſache?“ . 

„Ja, und ich ſuche nun feit faft einer Woche Tag und 
Nacht nach ihr, immer vergeblich, das greift an.“ 

„Aber was geht Sie denn die verſchwundene Nichte des 
Andrea an?“ 

Tregonda ſagte mit trauriger Stimme: „Ich liebe das 
Mädchen!“ 

„Was? Die Nichte des Andrea?“ 

„Das iſt fie ja gar nicht, ſondern ... aber nein, dar⸗ 
über darf ich ja nicht ſprechen. Ich bin außer mir, ich bin 
ganz verzweifelt. Ich fürchte, daß dieſes liebe Geſchöpf 
tot iſt.“ 

Seine Augen füllten ſich mit Tränen, denn immerzu 
mußte er ſich vorſtellen, wie ſchön jetzt alles hätte werden 
können, ſeit der Vater, dieſer wohlhabende und ange⸗ 
ſehene Fabrikant, gekommen war und Carlotta wieder 
nach Neapel nehmen wollte, ſich auch bereit erklärt hatte, 
ſie ihm, Tregonda, zur Frau zu geben, wenn Carlotta 
ſeine Frau werden wollte. Und daß ſie es wollen würde, 
daran zweifelte er keinen Augenblick. 

Helmer, den die ſogenannte Nichte des Andrea nicht 
beſonders intereſſierte, empfand doch Teilnahme für den 
Schmerz des kleinen Tregonda, ſeinen Kummer, der wirk⸗ 
lich tief zu gehen ſchien, und er erkundigte ſich freundlich: 
„Wie kann denn ein Mädchen in Rom ſo ſpurlos ver⸗ 
ſchwinden?“ 

„Das iſt ja ſo rätſelhaft,“ klagte Tregonda. „Dabei 
verſichert Farneſi, daß ſie niemand in Rom kenne.“ 
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„Wie kam es denn überhaupt, daß dieſes Mädchen fic) 

bei Farneſi aufhielt?“ 

„Ach, es iſt alles ganz anders, als wir alle zuerſt an⸗ 

genommen hatten,“ verſicherte eifrig Tregonda. „Ver⸗ 
ſchiedene für ihn höchſt unangenehme Umſtände zwangen 
Farneſi, das Mädchen bei ſich aufzunehmen. Er konnte 
eigentlich ebenſowenig etwas dafür als das Mädchen, 
das aus guter Familie iſt, ſehr wohlerzogen und ein ganz 
unſchuldiges, reizendes Geſchöpf.“ 

Na, der iſt ja gehörig verliebt! dachte Helmer. 

Tregonda ſprach weiter: „Ganz zufällig lernte ich ſie 
kennen, als ich ſelber noch glaubte, ſie ſei des Andrea 
Nichte oder das, wofür Farneſi ſie auszugeben beliebte. 
Sie verſtehen? Na — und fo... In ein Kloſter ſollte fic 
gebracht werden, geängſtigt haben ſie das arme Kind, und 
da — iſt es zu verwundern? — da iſt es eines Abends 
davongelaufen und ſeitdem ſpurlos verſchwunden.“ 

Es lag eigentlich nahe und doch kam Helmer nicht für 
einen Augenblick der Gedanke, die ſogenannte Nichte des 
Andrea und ſein kleiner Schützling Carlotta könnten ein 
und dieſelbe Perſon ſein. Wenn Tregonda den Namen des 
Mädchens jetzt ausgeſprochen hätte, würde ihn das wohl 
ſtutzig gemacht haben, aber der Sizilianer nannte ihn 
zu fällig nicht. Dazu kam noch, daß Helmer nur zer⸗ 
ſtreut zuhörte, denn ſeine Gedanken waren noch mit Liſa 
beſchäftigt; immer wieder fragte er ſich, was die Veran⸗ 
laſſung zu ihrem heutigen abweiſenden, ja unfreund⸗ 
lichen Benehmen gegeben haben konnte. Er überlegte, 
während Tregonda weiter ſchwatzte und erzählte, was er 
ſchon alles getan, um eine Spur der Vermißten aufzu⸗ 
finden, ob er am folgenden Vormittag zu Wendelins 
gehen ſollte, um Liſa zur Rede zu ſtellen und Aufklärung 
zu verlangen. 
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So waren fie bis zum Café Aranjo gekommen, wo eine 
Menge Leute auf dem breiten Bürgerſteig vor dem Café 
an kleinen Marmortiſchen ſaßen, Eis löffelten und Limo⸗ 
naden tranken. | 

Helmer mochte noch nicht heim gehen und da er nicht 
wußte, wie er fonft den Abend verbringen follte, folgte er 
Tregonda weiter auf die Piazza Colonna, die von den 
großen Bogenlichtlampen taghell beleuchtet war. 

Auch hier vor den beiden großen Cafés eine Menge 
Leute, die auf dem Pflaſter faſt bis zu der Rieſenſäule 
an kleinen Tiſchchen ſaßen und nach dem heißen Tage Er⸗ 
friſchung ſuchten. Muſik ſpielte, der ganze Platz war von 
Spaziergängern belebt. Heiß war es immer noch, die Luft 
dumpf und drückend. Die Mauern der Häuſer und das 
Pflaſter ſtrömten, gleich geheizten Kachelöfen, die Hitze 
aus, die ſie während des Tages in ſich aufgenommen 
hatten. 

Die Blasinſtrumente einer Infanteriekapelle lärmten 
und ihre grellen Fanfaren wurden von den umliegenden 
Häuſern zurückgeworfen, was aber das Vergnügen des 
italieniſchen Publikums nur zu erhöhen ſchien. Je mehr 
Lärm, umſo ſchöner. Zeitungsjungen liefen durch die 
Menge und ſchrien gellend ihre Blätter aus. In den Hän⸗ 
den der meiſten Herrn raſchelte das noch druckfeuchte 
Zeitungspapier und überall roch es ſcharf nach Drucker⸗ 
ſchwärze. | 

Verlockend war es nicht, dennoch ließ Helmer ſich mit 
Tregonda an einem der Marmortiſchchen nieder und bez 
ſtellte Wermut. 

Nein, entſchied Helmer, ich werde morgen doch nicht 
zu Wendelins gehen. Je mehr er darüber nachdachte und 
ſich die Rolle zurückrief, die er an dieſem Abend geſpielt, 
umſo mehr fühlte er ſich durch Liſas Benehmen gekränkt. 


40 Die Nichte des Andrea 


Es war ja gar nichts vorgefallen; er konnte ſich durchaus 
nicht erinnern, etwas geſagt zu haben, was Liſa zu ihrem 
Benehmen hätte Anlaß bieten können. Alſo war es nur 
Laune. Das ließ er ſich nicht gefallen. Nein. Und ein 
zweites Mal wollte er ſich einer ſolchen Behandlung nicht 
ausſetzen. 

Sie ſaßen ziemlich nahe bei der Muſik, die Teile aus 
Verdis „Othello“ ſpielte. Dabei war an Unterhaltung nicht 
zu denken. Helmer nahm den Brief ſeines Onkels aus 
der Taſche, und da ſich gerade über ihnen eine Bogenlicht⸗ 
lampe befand, überlas er einige Stellen daraus. Der 
Onkel ſchrieb, daß er ſich letzthin gar nicht ſehr wohl 
befunden habe und ſchon einige Male drauf und dran 
geweſen ſei, den Neffen herbeizurufen. Aber nun ſei es 
beſſer geworden. Er fragte dann zum Schluß an, ob 
Helmer wohl Mitte Juli oder Anfang Auguſt nach Hal⸗ 
lingen würde kommen können. Um dieſe Zeit ſei es ja 
doch in Rom gewiß unerträglich heiß. Er könne ſelbſt 
nach dem letzten Gichtanfall nicht mehr ſo viel auf den 
Feldern herumreiten und während der Ernte würde es 
an der nötigen Aufſicht fehlen. Denn wenn auch beide 
Verwalter zuverläſſige Leute wären, ſo ſeien es doch im⸗ 
merhin nur bezahlte Kräfte. 

Helmer überlegte wieder, ob er nicht ſo bald wie mög⸗ 
lich nach Hallingen abreiſen ſollte, wo er ſich nützlich 
machen konnte. Ehe er abreiſte, mußte er jedoch mit 
Liſa eine Ausſprache herbeiführen, die Klarheit ſchuf. 

Die Muſik verrauſchte, Händeklatſchen folgte. Nun 
wandte Tregonda ſich wieder Helmer zu, unterbrach ſein 
unerquickliches Nachdenken und ſagte, das vorherige Ge⸗ 
ſpräch fortſetzend: „Die einzige Hoffnung, die ich noch 
habe, iſt, daß ſie nach Neapel zurückgereiſt iſt und ſich dort 
bei Bekannten verborgen hält. Areſa meint allerdings, 
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wenn Carlotta das getan hätte, würden ihm die Bekann⸗ 
ten gewiß davon Nachricht gegeben haben.“ 

„Carlotta ...“ wiederholte Helmer und ſetzte das 
Glas nieder, das er ſoeben zum Mund hatte führen 
wollen. 

„Ja, meinen Sie nicht auch, daß dieſe Möglichkeit 
beſteht?“ 

„Carlotta?“ fragte Helmer. „Heißt das Mädchen, von 
dem Sie ſprechen, das Sie ſuchen — Carlotta?“ 

„Ja, warum wundert Sie das? Oder“ — Tregonda 
beugte ſich begierig vor — „oder wiſſen Sie etwas — viel⸗ 
leicht gar, wo ein Mädchen dieſes Namens ...?“ 

Schnell hatte Helmer überlegt, daß er zunächſt erſt mit 
Carlotta und Tonio ſprechen mußte, ehe er Tregonda 
mitteilen durfte, daß ein Mädchen Namens Carlotta 
bei ihm Zuflucht geſucht hatte. Und wenn er ihm mit⸗ 
teilen konnte, daß die Geſuchte gefunden war, dann hielt 
er es für beſſer, Carlotta befand ſich bereits bei Wendelins 
und unter Mama Wendelins Schutz. Darum erwiderte 
er beſonnen: „Der Name erinnert mich an eine junge 
Reiſegenoſſin, die in einem Abteil mit mir von Neapel 
nach Rom reiſte.“ 

Tregonda wollte darüber näheres hören, bereitwillig 
erzählte Helmer, und immer erregter wurde der Sizilianer. 

„Das war ſie!“ rief er. „Das war meine arme kleine 
Carlotta! Dio! Dio! ſo vertrauend, ſo lieb und dann ſo 
bang — kein Zweifel! Ja gegen Ende März dieſes 
Jahres war es, als Carlotta von Neapel nach Rom kam.“ 

Es ſchien wirklich zweifellos, ſo meinte auch Helmer, 
daß ſein kleiner Schützling Carlotta und Tregondas ver— 
mißte Carlotta, die ſogenannte Nichte des Andrea, iden⸗ 
tiſch waren, aber noch mußte er ſchweigen. Als er ſah, daß 
in Tregondas dunklen Augen Tränen ſchimmerten, legte 
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er ihm die Hand auf den Arm und ſagte tröſtend: „Lieber 
Freund, ich glaube, Sie können beſtimmt darauf hoffen, 
daß Sie Ihre Carlotta geſund und wohlbehalten wieder—⸗ 
finden werden.“ 

Tregonda ſprang auf und wollte Helmer umarmen, 
was dieſer nur im letzten Augenblick noch verhindern 
konnte. „Um des Himmels willen, was wiſſen Sie von 
Carlotta?“ 

Umſitzende wurden aufmerkſam, obgleich ein erregt 
aufſpringender und redender Menſch hierzulande nichts 
Ungewöhnliches war. 

Wenn es nun doch nicht Tregondas Carlotta iſt? dachte 
Helmer zweifelnd. Beruhigend erfaßte er die Hände des 
Sizilianers, die nach ſeinen griffen, drückte ihn auf ſeinen 
Stuhl zurück. 

„Ruhig — ruhig!“ mahnte er, „noch kann ich nichts 
Beſtimmtes ſagen. Geduld! Mir iſt nur etwas einge⸗ 
fallen, das mir meine damalige Reiſegefährtin ſagte und 
das mich auf ihre Spur bringen könnte, wenn ſie das 
Mädchen war, das Sie ſuchen.“ 

„Was — was denn? So reden Sie doch!“ drängte 
Tregonda. 

„Darüber kann ich ohne Erlaubnis der jungen Dame 
nicht ſprechen,“ zog ſich Helmer aus der Verlegenheit. 

„Aber zu mir doch! Und wie wollen Sie ihre Erlaub⸗ 
nis ... nein, wiſſen Sie denn, wo fie iſt?“ 

„Vielleicht .. Gedulden Sie ſich, Tregonda, geraten 
Sie nicht ganz aus dem Häuschen. Schon morgen kann 
ich Sie wiſſen laſſen, ob Sie beſtimmt hoffen können, und 
dann in etwa zwei bis drei Tagen ...“ Er erhob ſich bei 
den letzten Worten. 

Tregonda ſprang wieder erregt auf. „Was? So lange 
ſoll ich noch warten!“ 
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„So lange müſſen Ste noch warten. Je geduldiger Sie 
ausharren, umſo eher werde ich Ihnen Nachricht geben 
können.“ | 

„Aber warum denn zwei, drei Tage?“ 

„Ich muß mich ſelber erſt erkundigen.“ 

„Dabei könnte ich Ihnen doch helfen.“ 

„Nein. Hören Sie, Tregonda, morgen früh bleiben 
Sie bis elf Uhr zu Hauſe — Sie ſtehen ja ſowieſo ſelten 
früher auf — und ich verſpreche Ihnen, daß Sie dann 
eine Botſchaft von mir bekommen, die Sie entweder aus 
aller Sorge um Ihre Carlotta erlöſen wird oder — oder 
es hat ſich erwieſen, daß . was ich vermutete, Täu⸗ 
ſchung war.“ 

„Und dann noch zwei bis drei Tage!“ ſtoͤhnte Tre⸗ 
gonda. | 

„Im erſteren Fall wird es dann allerdings noch zwei 
bis drei Tage dauern, bis Sie die Gefundene ſehen können. 
Die Gewißheit, daß ſie gefunden iſt, oder daß ich mich 
täuſchte, und Sie weiter ſuchen müſſen, werden Sie 
morgen vormittag haben.“ 

Helmer bezahlte den Kellner, der, als er ſah, daß die 
Herrn ſich erhoben hatten, herbeigeeilt war. Eben begann 
die Muſik den Hochzeitsmarſch aus dem „Lohengrin“ zu 
ſpielen, als an einem Tiſch weiter oben am Platz zwei 
Herren aneinander gerieten und wütend aufeinander los⸗ 
zuſchreien begannen. Raſch ſammelten ſich Leute um die 
beiden, einige nahmen für den, andere für jenen Partei, 
und es ſchien, als handle es ſich dabei um einen politi⸗ 
ſchen Zwiſt, weil ſich ſo raſch zwei Parteien bildeten, die 
gegeneinander eine drohende Haltung annahmen. 

„Anmut und Tugend ſchreitet voran! 
Schönheit und Jugend ſchreitet voran! 1a 
brauſte es über den Platz, von den Blasinſtrumenten hin⸗ 
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ausgeſchmettert und von den Mauern der Häuſer zurück⸗ 
ſchallend. 

Der Tumult wurde immer größer, Geſchrei und Ge⸗ 
johle ertönte. Pfiffe gellten, Hüte wurden eingeſchlagen, 
Stöcke wirbelten und dann knallte kurz und hart ein 
Schuß. 

Da ſprangen auch die Fernerſitzenden auf. Frauen be⸗ 
gannen zu fliehen, ihre Kinder mit ſich fortreißend, Tiſche 
und Stühle wurden umgeworfen und die Muſik ver⸗ 
ſtummte plötzlich. 

Vom Wachtlokal am Monte Citorio erſchallte laut ein 
Kommando, man ſah die Läufe der Karabiner aufblitzen, 
die ſchwarzen Geſtalten der Karabinieri bahnten ſich mit 
ernſten Geſichtern den Weg durch die Menge, die immer 
mehr um den Mittelpunkt des Tumults anſchwoll. 

Dann krachte noch ein Schuß, dem ein lauter Schrei 
folgte. 

Das war alles ſo ſchnell, beinahe blitzartig vor ſich 
gegangen, daß Helmer und Tregonda ſich, ehe fie noch 
ihren Tiſch verlaſſen, in einem Haufen erregt geſtikulieren⸗ 
der Menſchen eingekeilt ſahen, ohne zu wiſſen, um was es 
ſich handelte. Ringsherum ſchien niemand es zu wiſſen. 
„Die Faſziſten!“ fagte der eine. — „Ein Sſterreicher, der 
unſere Armee beſchimpfte!“ rief ein anderer. — „Es ſind 
zwei Abgeordnete, die ſich Höflichkeiten geſagt haben,“ 
witzelte ein dritter. 

Aus einer der kleinen Seitenſtraßen quoll plötzlich ein 
Zug junger Leute, die einen Namen brüllten; ſie wurden 
von einem Teil der Menge mit Beifallsgeſchrei, von dem 
anderen mit wüſtem Hohngezeter empfangen. Danach 
ſchien der Tumult beabſichtigt und vorbereitet geweſen 
zu ſein und eine blutige Schlägerei unvermeidlich. 

Von der Via Tritone her kam im Laufſchritt eine Ab⸗ 


Ro man von Alexandra von Boffe 45 


teilung grau gekleideter Polizotti, die von der Wache aus 
telephonifch herbeigerufen worden fein mochten. Sie 
ſtellten ſich raſch auf und das bekannte, grelle Trompeten⸗ 
ſignal, das zum Auseinandergehen auffordert, „il squille“, 


überſchrillte das Getöſe des beginnenden Handgemenges. 


Leute, die bloß aus Neugier noch geblieben, zogen ab, 
das Gedränge lockerte ſich und auch Helmer fing an, die 
Ellbogen zu brauchen, um aus der Menge herauszufom: 
men. Nach einer Weile bemerkte er erſt, daß Tregonda 
nicht mehr neben ihm war. Da er um einen Kopf größer 
war als die durchſchnittlichen Römer, konnte er die Menge 
überblicken, doch nirgends ſah er den Sizilianer, empfand 
auch nicht Luſt, auf ihn zu warten oder ihn zu ſuchen, 
denn das Geſchiebe und Geſchrei wurde immer ärger. 

Als er glücklich den Korſo erreicht, hörte er wieder 
einige Schüſſe fallen, dann ertönte das zweite Warnungs⸗ 
ſignal, worauf plötzliche, wilde Flucht einſetzte; denn nach 
dem dritten Signal wurde es gefährlich, danach machten 
die Polizotti von den Gewehren Gebrauch. Da ging Helmer 
raſch auf die andere Seite des Korſo und trat ins Café 
Aranjo ein, davor es leer geworden war und zwei Kellner 
haſtig das Geſchirr von den kleinen Tiſchen forträumten. 

Helmer hoffte, Tregonda habe ſich nicht hinreißen 
laſſen, an dem Tumult teilzunehmen, der ſich anſchei⸗ 
nend zu einem Zuſammenprall zwiſchen Faſziſten und 
Sozialiſten ausgewachſen. Er wußte, Tregonda war 
Faſziſt, wie in Rom wohl faſt jeder patriotiſche junge 
Menſch, und das heißblütige Kerlchen war ja immer gleich 
dabei, wenn es zwiſchen den zwei politiſchen Kampf: 
gruppen zu einem Krakeel kam. 


Silvio Farneſi war durch alles, was ſich in der letzten 
Woche zugetragen hatte, in die ſchlechteſte Laune geraten. 
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Carlottas Verſchwinden, ihre Unauffindbarkeit, dazu 
Areſas Ankunft, dieſes Menſchen, der an allem Schuld 
war mit feiner albernen, nachträglichen Vergeltungs— 
abſicht, der alle dieſe Widerwärtigkeiten heraufbeſchworen 
hatte. Nun ſaß der Makkaronifabrikant in einem kleinen 
Hotel in der Via Frattina und wagte nicht, ohne Cars 
lotta nach Neapel zurückzukehren, weil ihm dort die 
fragenden und vorwurfsvollen Augen ſeines ſterbenden 
jüngſten Kindes entgegenblicken würden. Dieſer Menſch 
wollte nun durchaus die Polizei benachrichtigen und daz 
mit rückſichtslos den Skandal heraufbeſchwören, der bis⸗ 
her mühſam vermieden worden war. 

Farneſis Laune wurde nicht beſſer, als am Morgen 
nach dem Zuſammenſtoß zwiſchen Faſziſten und Sozia⸗ 
liſten auf der Piazza Colonna Andrea ihn zu ungewöhn— 
lich früher Stunde weckte und ihm ſagte, es ſei ein Bote 
gekommen und Herr Farneſi möchte ſich ſogleich nach 
dem Ospedale della Croce Verde begeben. Silvio Far⸗ 
neſis erſter Gedanke war, daß es ſich um Carlotta handle. 
Er zog ſich in großer Haſt an. Der Bote hatte weiter keine 
Auskunft geben können, er ſei nur abgeſandt worden, 
den Herrn zu holen. 

Als Farneſi das Hoſpital erreichte und ſich erkundigte, 
wer und warum man ihn hergerufen habe, wurde ihm 
geſagt, es handle ſich um einen bei dem geſtrigen Tu— 
mult auf der Piazza Colonna Verwundeten, der ohn— 
mächtig eingeliefert worden ſei und bisher nur vorüber⸗ 
gehend wieder zum Bewußtſein gelangte. Während dieſer 
kurzen Augenblicke habe er wiederholt den Namen Farneſi 
genannt, darum habe man zu dem Maeſtro geſchickt. 
Der junge Mann ſei, wohl nach ſeiner Verwundung, 
der Oberkleider beraubt; worden, weshalb man feine 
Perſönlichkeit bisher nicht habe feſtſtellen können. 
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Farneſi wurde in ein Zimmer geführt, in dem mehrere 
bei dem gleichen Zuſammenſtoß Verwundete lagen. Mit 
Entſetzen erkannte er in einem der weißen Betten Gual⸗ 
terio Tregonda mit einem Verband um den Kopf. 
Ein Arzt war mit einem der anderen Kranken be⸗ 
ſchäftigt, der laut ſtoͤhnte, neben einem dritten kniete 
jammernd eine Frau mit zwei Kindern. 

Auf Farneſis Frage ſagte der Wärter, daß Tregondas 
Verwundung nicht lebensgefährlich ſei. Die Kopfver⸗ 
letzung ſei wohl nur durch einen Stockhieb entſtanden, 
aber der linke Arm wäre durch einen Meſſerſtich verletzt 
und die Bewußtloſigkeit durch ſtarken Blutverluſt ver⸗ 
urſacht. 

Farneſi gab die Personalien Tregondas an und ver⸗ 
anlaßte, daß er auf ſeine Koſten in ein Privatzimmer ge⸗ 
bracht wurde. Weiter konnte er vorläufig nichts für den 
Freund tun. 

Mißgeſtimmt und niedergeſchlagen verließ er das Ho⸗ 
ſpital. Nun war es ſchon nach zehn Uhr und er hatte noch 
nicht gefrühſtückt; flau war ihm zumute. 

Vor dem Hoſpital hielten keine Droſchken und er hatte 
leider ſeinen Wagen nicht warten laſſen, er mußte bis zur 
nächſten Tramhalteſtelle gehen, dort warten, bis eine 
ſtadtwärts fahrende Tram kam. Dieſe machte aber einen 
großen Umweg, fuhr über das Quartiere Ludoviſi. In 
der Via Ludoviſi füllte ſich die Tram mit Leuten, die in 
die Stadt hinunter wollten, Farneſi mußte etwas zur 
Seite rücken, einer Dame Platz zu machen, und kaum ſaß 
ſie, ſagte ſie „ „Ah, Maeſtro Farneſi! Wo kom⸗ 
men Sie denn her?“ 

Es war Frau Forli. Sie wunderte ſich aufrichtig, denn 
es war bekannt, daß Farneſi kein Frühaufſteher war. Er 
ärgerte ſich über die Begegnung, teilte Frau Forli aber 
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doch mit, welches Mißgeſchick ſeinen Freund betroffen 
habe. 

„Ach, der kleine Tregonda, der Armſte!“ rief die Forli. 
„Das kommt davon, wenn man Kindern erlaubt, ſich in 
die Politik zu miſchen, jawohl! Ich las in der „Tribuna“ 
von dem Tumult auf der Piazza Colonna. Schauderhaft! 
Die Faͤſziſten ... nun ja, ihr Beſtreben und ihr Patriotis⸗ 
mus iſt ja ganz ſchön, aber dieſe fortwährenden, ſinn⸗ 
loſen und abſichtlich herbeigeführten Zuſammenſtöße 
mit andersdenkenden Parteien, was wird dadurch er⸗ 
reicht?“ 

Farneſi fühlte ſich zu einem politiſchen Gefprach, noch 
dazu mit der Forli, nicht aufgelegt. Sie hätte ihn gern 
gefragt, ob man die Nichte des Andrea wieder gefunden 
habe, aber der Meiſter ſah ſo verdrießlich aus, daß ſie es 
lieber unterließ. Dagegen ſchlug ſie ein Thema an, das 
ihn vielleicht mehr intereſſieren konnte. Sie fragte ihn 
nach Wendelins und ob er wieder dort geweſen ſei ſeit 
dem muſikaliſchen Abend. Als er mißmutig verneinte, 
wunderte ſie ſich. 

„Haben Sie das Rennen aufgegeben?“ fragte ſie. 

Er hob die Brauen. „Wieſo? Was meinen Sie?“ 

„Nun, ich dachte mir nur ...“ fagte leichthin Frau 
Forli, „mir ſchien es doch, als intereſſierten Sie ſich in 
letzter Zeit ſehr für Gräfin Liſa.“ 

Als er ſchwieg, ſprach ſie ſondierend weiter: „Da irrte 
ich mich wohl, denn man munkelt ja ſchon von einer Ver⸗ 
lobung . 

/Berlobung?” fuhr Farneſi auf. „Meinen Sie, daß 
Gräfin Liſa ..“ 

„Ach, ich weiß gar nichts Beſtimmtes,“ unterbrach ihn 
haſtig die Forli. „Nur, nun ja, Herr von Helmer verkehrt 
ja jetzt ſo viel draußen und da heißt es — es mag ja bloß 


in eee ee Em BE ee pe N 
. \ - . 


Roman von Alexandra von Boffe 49 


Gerede fein — eine Verlobung fet zu erwarten. Aber ich 
muß hier ausſteigen.“ 

Sie erhob ſich haſtig, als die Tram an der ſteil abwärts 
führenden Straße Via Capo le Caſe, an der Ecke der Via 
Siſtina für einen Augenblick anhielt. 

„Auf Wiederſehen! öffentlich geht es dem armen Tre⸗ 
gonda bald beſſer. Auf Wiederfehen !” 

Farneſi vergaß zu antworten, hob nur mechaniſch die 
Hand, um den Hut zu lüften. Wütend ſtarrte er der klei⸗ 
nen Frau nach und biß die Zähne ſo feſt aufeinander, daß 
ſie knirſchten. War denn alles gegen ihn verbündet? Und 
was wußte die Forli? Redete ſie nur ſo hin, wie es ihre 
Art war, oder war es mehr? Helmer? Diavolo! Sollte 
er zulaſſen, daß der ihm zuvorkam? Soweit er ſich er⸗ 
innerte ... nein, er erinnerte ſich genau, hatte ſich Liſa 
während des muſikaliſchen Abends ſo gut wie gar nicht 
um dieſen Vetter gekümmert, kein einziges Mal hatte er 
ſie mit ihm allein zuſammen geſehen. Aber dazwiſchen 
lag eine Woche, eine Woche, die er ſelbſt damit zugebracht, 
dieſer verwünſchten Carlotta nachzuſpüren. Damit hatte 

er koſtbare Zeit vertrödelt, hatte dem anderen einen Vor⸗ 

ſprung gelaſſen. Und jetzt, wo das Hindernis, Carlotta, 
auf jeden Fall wieder aus ſeinem Leben verſchwinden 
würde, jetzt ſollte er zugunſten dieſes grobklotzigen Deut⸗ 
ſchen auf Liſa verzichten? Niemals! 

Am liebſten wäre Farneſi ſofort nach der Villa am 
Tiber hinausgefahren, aber er hatte ſich in der Haſt an⸗ 
gekleidet, war noch nicht rafiert und hatte noch nicht 
gefrühſtückt. Zunächſt mußte er heim. Dann war es ja 
auch für einen Beſuch im Hauſe Wendelin noch zu früh. 

Zur Zeit, da Farneſi im Ospedale della Croce Verde 
den armen Tregonda gefunden hatte, ſaßen Helmer und 
Carlotta einander am Tiſch gegenüber. Carlotta hatte ihr 
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Frühſtück beendet, ſtützte die Ellbogen auf die Platte 
und das Kinn auf die zuſammengefalteten Hände, plau⸗ 
derte, während Helmer ſeine Frittura mit grünen Spar⸗ 
geln verzehrte und überlegte, wie er Carlotta vorſichtig 
ausfragen ſollte, ohne ſie ängſtlich zu machen. Wurde ſie 
mißtrauiſch, leugnete fie möglleherweiſe ihre Bekannt: 
ſchaft mit Tregonda ab. Carlotta fragte gerade harmlos: 
„Wer waren die Damen, die geſtern vormittag hieher 


kamen? Die eine war ſo wunderſchön! Chriſta hatte mir 


geſagt, ich ſollte niemand öffnen, und ich tat es erſt nicht. 
Aber es wurde öfter geklingelt und dann noch gepocht, 
da dachte ich, es könnte Wichtiges ſein. Auch die alte 
Dame war hübſch und ſo freundlich und ſo gute Augen 
hatte ſie, aber beſonders gefiel mir die junge, große, die 
gar nichts ſagte. Vor der anderen habe ich mich erf chreckt, 
ſie ſchaute mich ſo neugierig an und fragte, wer ich ra ei.“ 

Helmer wurde aufmerkſam. 

„Wie ſah die denn aus?“ 

„Klein und mager war ſie; wie eine Italienerin ſah 
ſie aus, ſprach auch Italieniſch wie eine Italienerin. Sie 
fragte, ob ich das Stubenmädchen ſei oder ein Gaſt.“ 

So, das fragte fie?” 

„Ja und ich ſagte, ich ſei hier Gaſt. Dann gab mir die 
alte Dame das beſchriebene Blatt.“ 

Helmer erkannte aus Carlottas Bericht, daß Frau 
Forli mit an ſeiner Tür geweſen war und ärgerte ſich 
darüber. Die hatte natürlich Augen gemacht und ſich 
gewundert und wer weiß was vermutet. Ein junges 
hübſches, weibliches Weſen in der Wohnung eines Jung⸗ 
geſellen! Das mußte Anlaß zu Vermutungen bieten. Und 


mit Anſpielungen darauf ging Frau Forli nun ſicher in 


Rom umher, redete gewiß jeden ſeiner Bekannten darauf 
an, ob er denn ſchon wiſſe, daß der Helmer ... na, und 
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ſo weiter. Argerlich! Plötzlich kam es wie eine Erleuch⸗ 
tung über ihn. Daher wohl auch Liſas Verſtimmung. 
Was dachte ſie von ihm? Für was hielt ſie die kleine 
Carlotta? Wer weiß, was die Forli ihr vorgeſchwatzt und 
eingeredet haben mochte. 

Helmer hatte eine faſt ſchlafloſe Nacht verbracht, ſo 

ſehr hatte Liſas kaltes, abweiſendes Benehmen ihn be⸗ 
unruhigt. Nun wunderte er ſich, daß er nicht früher auf 
den Gedanken gekommen war, daß ihr geſtriger Beſuch 
bei ihm, oder vielmehr an ſeiner Tür, den Anlaß dazu 
gegeben hatte. Der Gedanke war ihm nicht gekommen, 
weil es ihm gar nicht eingefallen, zu glauben, Liſa könnte 
in ihrem Herzen ſo kleinlicher Eiferſucht und derartigem 
Mißtrauen Raum geben. Liſa erſchien ihm erhaben über 
derlei weibliche Schwächen. Und wenn ein niedliches, 
junges Ding ihnen ſeine Wohnungstür geöffnet, ſo war 
das ja doch noch kein Grund, zu glauben, daß er ſich in 
ſeiner Wohnung ein heimliches Liebchen hielt. Aber die 
Forli war dabei geweſen. Das erklärte alles! Die hatte 
ſicher mit hämiſchen Bemerkungen und boshaften An⸗ 
deutungen nicht gefpart. 
Helmer war entſchloſſen, noch heute zu Wendelins zu 
gehen und Frau Wendelin zu bitten, Carlotta unter 
ihren Schutz zu nehmen, und zugleich zu erklären, wie 
die junge Neapolitanerin in ſeine Wohnung gekommen 
ſei. Zunächſt mußte er Carlotta darauf vorbereiten, daß 
ſie nicht länger ſein Gaſt ſein konnte und von ihr erfahren, 
ob ſie Tregonda kannte, alſo die Carlotta wa, die Tre⸗ 
gonda ſo verzweifelt ſuchte. 

An den Beſuch anknüpfend, erzählte er ihr, daß die 
beiden Damen, die ihr ſo gut gefallen hätten, Verwandte 
von ihm ſeien, und Ir wären es, die er bitten wollte, ſich 
ihrer anzunehmen. a oe 
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„Würden Sie nicht Luſt haben, für einige Zeit Gaſt der 
lieben älteren Dame zu ſein, Carlotta?“ 

Carlotta wechſelte die Farbe, ſenkte die Wimpern und 
erklärte beſtimmt: „Nein, ich bleibe lieber bei Ihnen, 
Herr Manfredo.“ 

„Ich behielte Sie recht gern noch viel, viel länger, 
liebe kleine Carlotta,“ ſagte Helmer, „aber es iſt nicht 
möglich.” 

„Warum nicht? Iſt es ftörend für Sie, daß ich da bin?“ 

Traurig fragte fie, und ſchnell verficherte er: „Nein, 
nein, im Gegenteil, liebe Carlotta, ich wünſchte, ich 
könnte es immer ſo gut haben. Was kann ſich denn ein 
alter, griesgrämiger Junggeſelle Schöneres wünſchen, 
als mal einen ſo netten, kleinen Gaſt — was?“ 

„Aber Sie ſind gar nicht alt und griesgrämig,“ ſagte 
ganz ernſthaft Carlotta. 

Er lachte. „Das iſt es ja! Ich bin nicht alt und gries⸗ 
grämig genug, um mich lange ungeſtraft ſolch freund⸗ 
licher Schickſalsfügung freuen zu dürfen. Um Ihretwillen, 
Carlotta, darf ich es nicht. Und dann, ich werde demnächſt 
auf längere Zeit verreiſen müſſen.“ 

„Dann kann ich ja bei Chriſta bleiben.“ | 

„Ja, das ginge ſchon. Aber auf dauernd doch nicht. 
Sie müßten ausgehen, und dann würde es ſich ſchnell her⸗ 
umreden, daß Sie hier wohnen, nicht wahr? Man würde 
fragen: ‚Wer iſt das? Und ſchließlich wird Ihr Onkel, 
oder wer es nun iſt, von dem Sie entflohen ſind, auch er⸗ 
fahren, wo Sie ſind. Und bin ich dann nicht da, kann ich 
Sie nicht ſchützen.“ 

„Aber ich werde nicht ausgehen.“ . 

„Trotzdem wird Ihr Aufenthalt nicht verborgen blei- 
ben. Sehen Sie, die drei Damen, die geſtern hier waren, 
die haben Sie geſehen. Wenn es nur Frau Wendelin und 
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ihre Tochter geweſen wäre, würde das nichts bedeuten, 
denn mit ihnen will ich Sie ja bekannt machen, aber die 
dritte Dame, die Sie fragte, ob Sie ein Gaſt oder das 
Dienſtmädchen wären, die iſt neugierig und wird da⸗ 
für ſorgen, daß Gerede entſteht. Und ehe es dazu kommt, 
muß ich mich von Ihnen trennen.“ 

Carlotta wollte dieſe Notwendigkeit nicht begreifen. 
Sie war zu jung, zu unerfahren und zu unſchuldig, um 
ſie einſehen zu können. Aus allem hörte ſie nur heraus, 
daß Helmer ſie nicht mehr im Hauſe haben wollte. 
Traurig ſenkte ſie das Köpfchen. 

Helmer aber hatte ſich die Lage nicht ſo ſchwierig ge⸗ 
dacht, wußte nicht recht, wie er ihr erklären fi ollte, daß ein 
junges Mädchen nicht längere Zeit bei einem unver⸗ 
heirateten jungen Mann wohnen konnte, ohne ihr die 
Unbefangenheit zu nehmen, die ihr bisheriges Zuſammen⸗ 
leben fo angenehm gemacht hatte. Da half fie ihm unbe⸗ 
wußt. 

„Die Dame wird mich gar nicht haben wollen,“ ſagte 
ſie leiſe. „Sie ſah ſo vornehm aus und — und wenn ſie 
gar nicht weiß, wer ich bin ... Und die andere, die junge, 
ſchöne ... fie hat kein Wort geſprochen, aber ſie ſah mich 
nicht freundlich an.“ 

„Sie wird gewiß lieb zu Ihnen ſein, wenn ich Sie zu 
ihr bringe, Carlotta,“ verſicherte Helmer. „Sie iſt ſehr, 
ſehr gut.“ 

Carlotta ſchüttelte den Kopf; in ihren Augen ſchim⸗ 
merten Tränen. 

Helmer wußte nicht, wie er ihr die Notwendigkeit der 
Trennung klarmachen ſollte und die Kleine tat ihm leid. 
Er verſuchte zu tröſten. 

„Wir können das ja noch überlegen und wenn Tonio 
heute kommt, mit ihm darüber ſprechen, nicht wahr?“ 
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Als Carlotta nicht antwortete, nur tiefer das Köpfchen 
ſenkte, beſchloß er, jetzt nicht weiter davon zu reden. 

Er hatte ſein Frühſtück beendet, entfaltete die „Tri⸗ 
buna”, die neben feinem Teller lag. Sein erſter Blick fiel 
auf die in fetten Lettern gedruckte Überſchrift: „Tumult 
auf der Piazza Colonna! Zwei Poliziſten, neun Ziviliſten 
verwundet!“ Da fiel ihm Tregonda ein und das Ber: 
ſprechen, das er ihm gegeben hatte. 

Er wies auf die Zeitung und fragte: „Hörten Sie 
ſchon, daß es geſtern nacht auf der Piazza Colonna wie⸗ 
der einen Tumult gegeben hat? Ich war dort, als es an⸗ 
fing und kein Menſch wußte, um was es ging. Als Schüſſe 
fielen, habe ich mich davon gemacht. Ich war dort mit 
einem jungen Herrn Tregonda .' 

Als er den Namen nannte, ſah er Carlotta an; fie zuckte 
zuſammen und verräteriſch ergoß ſich eine Blutwelle über 
ihr Geſicht. 

„Kennen Sie ihn?“ fragte er ſchnell. 


und ihre Verwirrung, ihr heftiges Erröten ließ keinen 
Zweifel, daß ſie und die Carlotta, die Tregonda ſuchte, 
identiſch waren. 

„Dieſen jungen Mann traf ich in großer Sorge um 
ein junges Mädchen, das ſeit einer Woche ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden iſt,“ ſprach Helmer weiter. „Er hat in ganz 
Rom nach ihm geſucht, iſt verzweifelt, weil er es nicht 
finden kann, und fürchtet, daß ihm ein Leid wider⸗ 
fahren ſein könnte. Er nannte mir den Namen des 
Mädchens 

„Ach, Herr Manfredo!“ unterbrach ihn Carlotta und 
faltete mit flehender Gebärde die Hände. 

„So vermutete ich a Sie find bie Carlotta, die 
Herr Tregonda fucht und ... 
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Sie unterbrach ihn wieder. „Ja, ja, aber bitte, bitte 
ſagen Sie ihm nicht, wo ich bin! Ach, hoffentlich BADEN | 
Sie es ihm nicht gefagt !” 

„Nein. Aber wollen Sie ihn denn länger! in Angſt und 
Sorge um Sie laſſ en?“ 

„Was kann ich dafür? Wenn er weiß, wo ich bin, dann 
muß er es ja auch Herrn Farneſi ...“ Erſchrocken brach 
ſie ab, weil ſie den Namen genannt hatte. Helmer 
lächelte, beruhigte ſie. | 

„Ja, Herr Farneſi fucht Sie auch, das weiß ich, Care 
lotta. Er iſt der Verwandte, den Sie verlaſſen haben, 
nicht wahr?“ 

Carlotta ſchlug die Hände vors Geſicht und brach in 
heftiges Schluchzen aus. Das kam ſo überraſchend, daß 
Helmer erſchrocken aufſprang, raſch um den Tiſch herum 
ging und ſanft den Arm um die zuckenden Schultern der 
Weinenden legte. 

„Liebe kleine Carlotta, warum denn Tränen? Sie 
brauchen ſich nicht zu ängſtigen. Herr Farneſi wird nie 
erfahren, wo Sie ſind, wenn Sie es nicht wollen, das 
verſpreche ich Ihnen. Und Herr Tregonda ... nun, ihn 
muß ich wiſſen laſſen, daß die Carlotta, die er ſo ver⸗ 
zweifelt geſucht hat, lebt und wohlbehalten iſt. Das habe 
ich ihm verſprochen.“ | 

„Ich will hier bleiben — bei Ihnen will ich bleiben!“ 
ſchluchzte Carlotta und ſchlang die Arme um ſeinen Hals, 
drückte ihr tränennaſſes Geſicht an ſeine Bruſt und 
ſchmiegte ſich ſo feſt an ihn an, ſo daß er fühlte, wie ihr 
zarter Körper im Schluchzen erbebte. 

Was ſollte er tun? Er konnte das weinende, zitternde 
Geſchöpf, das ſich an ihn ſchmiegte, nicht zurückſtoßen, 
nicht ſich die weichen, zärtlichen Arme vom Halſe reißen. 
Sie hatte ſich erhoben, als ſie ihn umſchlang, und er legte 
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den Arm fefter um fie, ſank auf ihren Stuhl, zog ue wie 
ein Kind auf feine Knie. | 

„Kleine Carlotta — kleine Carlotta...“ de er 
erregt. Er dachte im Augenblick weder an Liſa, noch an 
Tregonda, er dachte an gar nichts, er empfand nur, daß 
ein reizendes, liebenswertes Geſchöpf vertrauensvoll bei 
ihm Schutz ſuchte, und er beugte ſich herab, küßte die 
zwiſchen dem ſchwarzen Gelock ſchimmernde weiße Stirn. 

„Kleine Carlotta! Liebe kleine Carlotta!“ 

Da ſchrillte laut die Wohnungstürglocke und er fuhr 
zuſammen. 

Tregonda! der die Geduld verloren hat, war fein erſter 
Gedanke. Und der nächſte: Wenn Liſa mich mit dieſem 
weinenden Mädchen im Arm ſehen würde. 

Sein Arm lockerte ſich; dann löſte er vorſichtig die 
Hände Carlottas, die ſich um ſeinen Nacken gelegt hatten, 
erhob ſich und ließ das rm auf ihren Stuhl zurück⸗ 
gleiten. 

„Vernünftig wollen wir jetzt reden, liebe, kleine Car⸗ 
lotta,“ ſagte er. Dann mußte er ſich räuſpern, weil fe eine 
Stimme heifer Elang. 

Da ging die Türe auf; aber es war nicht e 
Chriſta brachte einen eingeſchriebenen Brief herein. Hel⸗ 
mer war froh, daß er Carlotta nicht mehr auf den Knien 
hielt, Chriſta war ſchon erſtaunt genug, zu ſehen, daß ſie 
weinte. 

„Ja, gute Chriſta, ich habe unſerem Pflegetöchterchen 
geſagt, daß ich bald verreifen ſoll und daß nun ein neuer 
Zufluchtsort für ſie gefunden werden muß; darum die 
Tränen.“ 

„Aber ſo ſchnell wird es doch zur Abreiſe nicht fom: 
men,” ſagte Chrifta. 

Helmer war an feinen Platz zurückgegangen, unter: 
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ſchrieb die Quittung und zeigte dann auf den Brief, der 
deutſche Marken trug. 

„In dem Brief da werde ich wohl aufgefordert, ſo bald 
wie möglich zu reiſen.“ | 

„Ja wenn, Herr Manfred, dann freilich. Wher dann 
kann Fräulein Carlotta ja bet mir bleiben.“ 

Voll Hoffnung hob Carlotta den Kopf, blickte durch 
Tränen lächelnd zu Helmer hinüber. 

„Das ginge wohl, das wollen wir alles noch mit Tonio 
beſprechen,“ ſagte Helmer, der einen neuen Tränenaus⸗ 
bruch fürchtete. 

Carlotta ſprang auf und umarmte Chriſta. 

„Ach, Chriſta, wenn ich bei euch bleiben könnte, wie 
glücklich würde ich fein!” 

So kindlich war das; die halbe Zuſage befriedigte ſie, 
machte ſie glücklich. 

Als ſie mit Chriſta das Zimmer verlaſſ en hatte, um ihr 
beim Spargelputzen zu helfen, ſagte ſich Helmer, daß, als 
ſie ihm die Arme um den Hals geſchlungen, dies mit etwa 
aufkeimender Liebe für ihn nichts zu tun gehabt hatte. 
Sie hatte ihn umarmt, wie ein Kind, das von einer älte⸗ 
ren Perſon etwas erbitten möchte, nicht anders, als wie 
ſie dann Chriſta umhalſte. Sie wollte bei ihm bleiben, 
weil ſie ſich bei ihm geborgen fühlte, nicht weil ihr Herz 
an ihm hing. Da ſchämte er ſich faſt der Erregung, die 
ſich ſeiner bemächtigt hatte, als er dieſes Kind auf ſeinen 
Knien hielt und ſein Köpfchen an ſeiner Bruſt lag. 

Er ging langſam im Zimmer hin und her. Ihm war 
zumute, als habe er ein Unrecht begangen, und doch war 
nichts geſchehen. Konnte ihm Liſa einen Vorwurf machen, 
weil er dieſes Kind an ſich gedrückt und geküßt hatte? 
Und Tregonda? Ein Recht an ihn hatte Liſa Wendelin 
noch nicht, konnte es nicht fordern, weil ſie bisher nicht 
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danach verlangt hatte. Gegen Tregonda war er zu nichts 


verpflichtet. Der heißblütige junge Menſch war augen: 


blicklich in Carlotta verliebt, aber das vielleicht nur des⸗ 


halb ſo heftig, weil er um ihr Leben bangte. Ob Carlotta 
ſeine Liebe erwiderte, erſchien Helmer fraglich. Sie war 
errötet, als er den Namen Tregonda erwähnte, aber das 
war wohl mehr aus Schreck geſchehen, weil ſie gefürchtet, 
daß nun ihr Zufluchtsort entdeckt werden würde. 
Helmer blieb ſtehen und machte eine ärgerliche Bewe— 
gung. Warum verſuchte er eigentlich, ſich vor ſich ſelber 
zu entſchuldigen? Mußte er ſich etwas vorwerfen? Nein! 
Ein junges, weinendes Geſchöpf hatte ſich an ſeine Bruſt 
geſchmiegt und er hatte es nicht von ſich geſtoßen. Er 
atmete auf. Im Geiſt fühlte er wieder den warmen, 
bebenden Körper des Mädchens an ſeiner Bruſt; heiß 
durchrieſelte es ihn. Dann entſchied er, Carlotta dürfte 


nicht länger bei ihm bleiben. Noch heute mußte er mit 


Frau Wendelin ſprechen, und konnte oder wollte ſie Car⸗ 
lotta nicht bei ſich aufnehmen, würde ſie ihm doch gewiß 
helfen, das Mädchen anderwärts gut unterzubringen. 
Er ſah auf die Uhr. Schon war es nach zehn. Sofort 
mußte er zu Tregonda ſchicken, damit der junge Menſch 
nicht die Geduld verlöre und zu ihm käme. 

Helmer ging in das Vorzimmer, von wo ein Sprache 
rohr in die Pförtnerwohnung hinabführte. Er bat, ihm 
den Gianino, den vier zehnjährigen Sohn des Pförtners, 
hinaufzuſchicken, wenn der einen Gang für ihn machen 
könne. Ja, das könne Gianino, antwortete es von unten. 

Raſch ſchrieb er einige Zeilen an Tregonda, verſprach, 
ihm bald weitere Nachrichten zu ſenden, und ſchickte a 
nino mit dem Brief fort. 

Dann kleidete er ſich forgfältig an, um zu Wendelins 
zu gehen. Je raſcher er handelte, umſo beſſer war es für 
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alle. Er beabſichtigte, nur Frau Wendelin zu ſehen und 
zu ſprechen, gar nicht nach Liſa fragen. 

Er wollte eben die Wohnung verlaſſen, als Gianino 
zurückkam und meldete, er habe den Brief abgegeben, 
aber Herr Tregonda ſei nicht zu Hauſe geweſen. Der Herr 
ſei in der Nacht verwundet worden und läge im Ospedale 


della Croce Verde. Helmer erſchrak. Ob Tregonda ſchwer 


verwundet ſei? Ja, ſagte Gianino, der Diener des Herrn 
Tregonda wäre nicht dageweſen, aber der Pförtner des 
Hauſes habe gemeint, es ſtünde ſchlimm. 
Da beſchloß Helmer, zunächſt nach dem Ospedale della 
Croce Verde hinaus zufahren. Wenn Tregonda bei Bee 
wußtſein war, quälte ihn womöglich die Ungewißheit 
über das Schickſal des von ihm geliebten Mädchens, und 
Helmer hielt es für ſeine Pflicht, ihn darüber ſo ſchnell wie 
möglich zu beruhigen. : 

Silvio Farneſi traf ſchon kurz vor halb elf an der Villa 
am Tiber ein; Frau von Wendelin und Fräulein Fricka 
waren ausgefahren, und auf ſeine Frage wurde ihm ge⸗ 
ſagt, Gräfin Liſa ſei zu Hauſe, aber im Bad. So mußte er 
unverrichteter Dinge umkehren. Er hinterließ keine Nach⸗ 
richt, beſchloß aber, am Nachmittag wieder vorzuſprechen. 
Er wollte ſich Klarheit, mußte ſich Gewißheit verſchaffen. 
Wie ein vergifteter Stachel brannte, was die Forli zu 
ihm geſagt, in ſeinem Herzen. 

Während er der Stadt zuſchritt, überlegte er, ob an dem, 
was die Forli geredet, etwas wahr ſein könne. Er er⸗ 
innerte ſich, daß Liſa dieſen Vetter Helmer vor dem Kriege 
gern gemocht hatte und er ſchon damals auf ihn eiferſüchtig 
geweſen war. Es ſchien ihm jetzt, als habe ſich Liſa ver⸗ 
ändert, ſeit dieſer Menſch zurückgekommen war, als ſei 
ihr Verhalten ihm ſelber gegenüber ſeitdem anders ge⸗ 
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worden. Wenigſtens ſuchte er ſich das jetzt einzureden. 
Er begann erregt darüber nachzudenken, wie er den ge⸗ 
fährlichen Menſchen beſeitigen oder unſchädlich machen 
könnte. Da kam ihm der Gedanke, ihn zu beleidigen und 
zu einem Duell herauszufordern. Farneſi war ein aus⸗ 
gezeichneter Piſtolenſchütze. Aber einen ſolchen Plan 
mußte er bald wieder verwerfen. Ja, wenn Helmer ein 
Deutſcher geweſen wäre, ein Deutſcher war ja immer 
ſchnell bereit, ſich vor die Mündung einer Piſtole zu 
ſtellen, wenn man ihm an die Ehre griff, doch Helmer 
war Engländer, jedenfalls in engliſchen Anſchauungen 
aufgewachſen, der fing womöglich an zu boxen, wenn 
man ihn beleidigte, und dann war man ſeinen kräftigen 
Armen und Fäuſten gegenüber ſo gut wie wehrlos. 
Helmer ſpielte ſich ja zurzeit auf den Deutſchen hin⸗ 


aus, er tat das wohl nur Liſa zu Gefallen, und es war 


bedauerlich, daß er nicht ein echter Deutſcher war. Wäre 
er es, würde er ihm gegenüber leichtes Spiel gehabt 
haben. Helmer als Deutſchen hätte man aus Rom und 
Italien ausweiſen laſſen können, um ihn ſo aus Liſas 
Nähe zu verbannen. Er — Farneſi — beſaß einflußreiche 
Freunde genug, die ihm ſeinen Wunſch erfüllt und die 
Ausweiſung veranlaßt hätten. Deutſche waren zurzeit 
in der ganzen Welt rechtlos, überall im Ausland nur ge⸗ 
duldet, und eines beſonderen Grundes zur Ausweiſung 
hätte es wohl kaum bedurft. Aber — Helmer war ja 
leider engliſcher Staatsangehöriger und darum unantaſt⸗ 
bar. Argerlich! | 

Es mußte fich aber etwas finden, das ihn in Liſas 
Augen herabſetzte, jedenfalls durfte er ihm nicht mehr 
freies Feld laſſen, mußte ihm zuvorkommen — wenn es 
nur nicht ſchon zu ſpät war. Vielleicht konnte man ihn 
bei ſeinen engliſchen Behörden verdächtigen, ihn als allzu 
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deutſchfreundlich denunzieren, etwa gar als heimlichen 
Spion Deutſchlands hinſtellen. Seine Reiſe nach Deutſch⸗ 
land zu den deutſchen Verwandten konnte dazu benützt 
werden. Verſchiedener Außerungen aus Helmers Mund 
erinnerte ſich Farneſi, die ihn als verdächtig deutſch⸗ 
freundlich erſcheinen laſſen mußten. Sein Name war ja 
deutſch genug, ſeine Abſtammung reindeutſch. Jetzt, wo 
zwiſchen Deutſchland und England ja auch ſogenannter 
Friede beſtand, war freilich nicht ſo viel damit zu er⸗ 
reichen, als während des Krieges möglich geweſen wäre. 
Aber vielleicht ging es doch. 

Farneſi war ſo in ſeine Gedanken verſunken, daß er 
Paul Koller überſah, als er ihm auf dem Korſo entgegen⸗ 
kam. Koller redete ihn an: „Farneſi! Sie ſehen ja aus, 
als brüteten Sie über einem Königsmord.“ | 

Silvio fuhr zuſammen, als fei er bei einer Freveltat 
ertappt worden, lächelte gezwungen, und es war ihm 
anzuſehen, daß ihm die Begegnung nicht beſonders an⸗ 
genehm war, was aber Koller nicht abhielt, ſich ihm anzu⸗ 
ſchließen. 

„Wo kommen Sie her?“ fragte er. 

Farneſi antwortete nicht darauf. Er fing an, von 
Tregonda zu ſprechen und ſchalt auf ihn, weil er ſich 
in einen derart nutzloſen Tumult gemiſcht hatte. 

„Vielleicht iſt er unabſichtlich hineingeraten. Ich war 
eben droben im Ospedale della Croce Verde, den armen 
Kerl zu beſuchen. Ich ging gleich hin, als ich von ſeiner 
Verwundung hörte. Es iſt ja nicht lebensgefährlich — 
nicht wahr? Ein Stockhieb über den Kopf und die Fleiſch⸗ 
wunde im Arm, nur der Blutverluſt iſt bedeutend. Er 
war noch ſo ſchwach, daß er mir nur zunicken konnte.“ 

Das vergeht bald,“ ſagte Farneſi. 

„Ja, freilich. Als ich aus dem Ospedale kam, d 
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mir Helmer, der auch zum Krankenbeſuch kam. Der 
war mit Tregonda auf der Piazza Colonna geſtern 
abend als der Tumult begann und hat ſich mit echt 
engliſcher Geſchicklichkeit rechtzeitig in Sicherheit ge: 
bracht, dabei verlor er Tregonda aus den Augen. Apropos, 
Helmer! Wiſſen Sie, daß Ihr Beiſpiel, lieber Farneſi, 
Schule macht?“ 

„Wieſo?“ 

Koller lächelte verſ chmitzt, wiegte den Kopf. „Nun j ja — 
man ſagt, er habe ſich nun auch eine Nichte zugelegt 
Ja —a, ich meine natürlich die Nichte von jemand anders. 
Die Forli hat ſie geſehen. Aber um Gottes willen verraten 
Sie nicht, daß ich zu Ihnen davon geſprochen habe, ſonſt 
ſteigt ſie mir aufs Dach! Sie hat es mir ſozuſagen unterm 
Siegel der Verſchwiegenheit anvertraut, doch unter uns, 
nicht wahr ...“ 

„Ah — die Forli?“ ſagte Farneſi wegwerfend. 

„Nein, was Wahres iſt wohl daran, denn Frau Wende⸗ 
lin und Gräfin Liſa ſind ja dabei geweſen, als ihr bei 
Helmer ein wunderhübſches junges Ding die Wohnungs: 
tür öffnete und ich meine ſogar .. 

„Gräfin Liſa hat das Mädchen geſehen?“ unterbrach 
ihn geſpannt Farneſi. | 

„Ja! Und ift ihr ein biſſerl in die Naſe geftiegen, daß 
die Forli dann darüber ihre Gloſſen gemacht hat. Stellen 
Sie ſich vor: Der tugendhafte Vetter Manfred und ein 
blipfauberes junges Mäderl in feiner Wohnung! Aber 
nicht als Stubenmädel etwa — nein, als Gaſt. Die Kleine 
hat es ſelber geſagt! Gefundenes Freſſen für die Forli. 
Die ſtellt nun Vergleiche an Bei Ihnen ſei es eine Nichte 
des Andrea und beim Helmer ... na ja. Die Forli meint, 
der Beſchreibung dieſer Nichte nach, könnte es faſt eine 
Doppelgängerin der Nichte des Andrea ſein. Übrigens, 


1 err Pe aes c Qe re a ET ee ee PR 
Liege; See pia I Ma, a ‘ 
‘ : : 


Roman von Alexandra von Boſſe 63 


was ich fragen wollte, hat ſich denn bisher keine Spur 
von dem vermißten Mädchen gefunden?“ 

„Sie iſt zu ihren Angehörigen zurückgekehrt,“ log 
Silvio Farneſi. 

„Ah ſo — das freut mich, das wird dem armen ge: 
ängſtigten Onkel Andrea eine große Beruhigung fein.” 

Farneſi hätte am liebſten Koller einen Fauſtſchlag in 
ſein fauniſch lächelndes Geſicht gegeben, aber er bezwang 
ſich gewaltſam, weil er über das Mädchen, das die Forli 
in Helmers Wohnung geſehen haben wollte, mehr zu 
erfahren wünſchte. Er dachte nicht an die Möglichkeit, 
daß dies Mädchen ſeine Carlotta ſein könnte, ihn inter⸗ 
eſſierte der Fall nur Liſas wegen. Wenn Liſa dieſes Mäd⸗ 
chen an Helmers Wohnungstür auch geſehen und die 
Forli danach ihre Gloſſen gemacht hatte, war gewiß Ver⸗ 
dacht in Liſa rege geworden, den man zu Helmers Un⸗ 
gunſten ausnützen konnte. | 

Er fragte vorfichtig. Koller fagte, er wiſſe gar nichts, 
aber freilich, nach der Beſchreibung, welche die Forli von 
dem Mädchen gemacht, müßte das ein allerliebſtes 
Dingelchen geweſen ſein. 

„Wiſſen Sie, Farneſi,“ fügte er boshaft hinzu, „wenn 
Sie mir nicht gerade verſichert hätten, daß die Nichte des 
Andrea zu ihren Angehörigen zurückgekehrt ſei, würde ich 
glauben, Helmer habe ſie Ihnen entführt.“ 

Dieſe zweite Anſpielung auf Carlotta machte Farneſi 
doch ſtutzig. Wie kam Koller dazu? Wußte er etwa mehr 
über Carlottas Aufenthaltsort, als er geradeaus ver⸗ 
raten wollte? Koller war ja immer merkwürdig gut 
unterrichtet, er kam ſo viel herum, kannte ſo verſchieden⸗ 
artige Menſchen. Koller wußte immer alles. | 

„Wahrſcheinlich,“ ſprach Koller in feiner langſamen 
Weiſe weiter, „ſteckt überhaupt nichts dahinter als der 


64 Die Nichte des Andrea 


guten Forli lebhafte Phantaſie. Vermutlich iſt das Mäd⸗ 
chen die Tochter von irgendeiner Freundin der alten 
Chriſta, und der tugendhafte Manfred hat überhaupt 
keine Ahnung davon, welchen allerliebſten kleinen Vogel 
ſeine Wohnung zuweilen beherbergt.“ 

Zwei Bekannte Paul Kollers überholten ſie hier und 
machten ihrem Geſpräch ein Ende. 

Farneſi verabſchiedete ſich haſtig, und ein Stück des 
eben zurückgelegten Weges zurückgehend, bog er in die 
Via della Vita ein. | 

Er war noch nie bei Helmer geweſen, aber er wußte, 
wo er wohnte, und er wußte auch, daß er zurzeit gerade 
nicht zu Hauſe war, da Koller ihn am Ospedale della 
Croce Verde getroffen hatte. Es war ziemlich ſicher an⸗ 
zunehmen, daß er von dort noch nicht zurückgekehrt ſein 
konnte. Wenn doch, ſo diente Tregondas Verwundung 
ihm als Vorwand zu feinem Beſuch. Es war doch felt: 
ſam, daß Koller zweimal auf Carlotta angeſpielt hatte, 
als er von dem jungen Mädchen ſprach, das die Forli in 
Helmers Wohnung geſehen haben wollte, ſo unwahr⸗ 
ſcheinlich es auch war, daß ſie gerade bei ihm ſich aufhielt. 
Wo hätte ſie ihn kennen lernen ſollen? Helmer war ja 
erſt vor kurzer Zeit aus Deutſchland zurückgekehrt. Im: 
merhin konnte ein Zufall ſie ihm in die Hände geſpielt 
haben. War aber das Mädchen nicht Carlotta, ſo konnte 
er doch feſtſtellen, ob ſich ein ſolches überhaupt in der 
Wohnung des — wie Koller ihn nannte — ntugendhaften 
Manfred“ aufhielt. 

An dem Pförtner ging er vorüber, ohne eine Frage an 
ihn zu richten, und oben öffnete ihm Chriſta, die ihn nicht 
kannte, und fragte nach ſeinem Begehr, erwiderte, als er 
nach Helmer fragte, daß er nicht zu Hauſe ſei. Um Zeit zu 
gewinnen, erkundigte ſich Farneſi noch, wann Herr 
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von Helmer wohl heim kommen würde. In dieſem 
Augenblick öffnete ſich eine Türe, und Carlotta, die 
glaubte, daß Helmer gekommen ſei, trat heraus, erſchrak, 
als ſie Farneſi erkannte, und wollte ſich raſch wieder zu⸗ 
rückziehen. Aber ſchon hatte er ſie erblickt, ſprang auf ſie 
zu und ergriff ſie am Arm. 

„Carlotta — was tuſt du hier?!“ 

Carlotta war fo faſſungslos entſetzt, daß fie kein Wort 
über die erblaßten Lippen brachte und einer Ohnmacht 
nahe war. Schnell kam Chriſta ihr zu Hilfe. 

„Was wollen Sie? Was fällt Ihnen ein?“ fuhr ſie 
zornig Farneſi an. Unwirſch wies er ſie zurück. 

„Fort! Ich bin ihr Vater! Ich habe das Recht, mit ihr 
zu ſprechen und ſie muß gleich mit mir gehen!“ 

„Nein, nein!“ rief Carlotta und ſuchte ſich von ihm zu 
befreien. 

„Doch, du mußt, du mußt!“ raunte ihr Farneſi zu und 
ließ ſie nicht los. „Was tuſt du hier? Wie kamſt du hier⸗ 
her? Doch das kannſt du mir ſpäter erklären, jetzt mußt 
du mit mir gehen, denn — höre — es handelt ſich um 
Leben und Tod!“ 

„Nein, ich gehe nicht mit Ihnen!“ ſagte beſtimmt Car⸗ 
lotta. 

„So willſt du, daß deine kleine Schweſter ſtirbt?“ 

„Wer?“ 

„Dein Schweſterchen Riccarda! Es iſt auf den Tod 
krank und verlangt nach dir und verſagt alle Speiſe, weil 
es ſich nach dir ſehnt. Herr Areſa iſt ſeit einigen Tagen in 
Rom und ſucht verzweifelt nach dir, weil nur du die 
kleine Riccarda dem Tode entreißen kannſt.“ 

„Riccarda — meine kleine Ricca krank?“ 

„Sterbend! Wenn du zögerſt, wird IE fterben !” 

„Mein Gott!“ 
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„Wenn du gleich mitgehft, könnt ihr den Mittags zug 
nach Neapel noch erreichen und — die kleine Ricca iſt 
gerettet! Aber keine Minute iſt zu verlieren. Schnell hole 
deinen Hut, eine Jacke und fort!“ 

Carlotta zitterte vor Aufregung, Tränen ſtürzten aus 
ihren Augen. 

„Meine Ricca, meine kleine Ricca!“ rief ſie und nun 
wandte ſie ſich zu Chriſta, die dem haſtig und im Flüſter⸗ 
ton geführten Geſpräch nicht hatte folgen können: 
„Chriſta ich muß fort. Ich muß gleich fort. Meine kleine 
Schweſter ſtirbt und verlangt nach mir!“ 

„Aber Sie werden doch nicht fortgehen, ve Herr 
von Helmer heimgekommen tft.” 

„Keine Minute iſt zu verlieren!“ rief Farnell „Zögerſt 
du noch lange, Carlotté, dann biſt du Schuld am Tod 
deines Schweſterchens! * 

Da ſtieg ein furchtbarer Verdacht in Carlotta auf. 

„Iſt es denn auch wahr?“ fragte ſie zurücktretend und 
ſah Farneſi drohend an. | 

„Gott und alle Heiligen follen es bezeugen, daß ich 
wahr ſpreche!“ rief Farneſi und hob wie zum Schwur die 
Hand. „Carlotta, komm, komm, du mußt mitgehen, du 
darfſt dein Schweſterchen nicht ſterben laſſen, nie im 
Leben könnteſt du dir das vergeben, komm! Ich ſchwöre 
dir, es iſt, wie ich ſage! Ich bringe dich gleich zu Herrn 
Areſa, der ſchwer bereut, dich nicht in Neapel behalten zu 
haben. Er iſt ein gebrochener Mann und wird dich als 
dein Vater in ſeine Arme ſchließen, dich nie wieder von 
ſich laſſen. Komm! Es iſt kein Augenblick zu verlieren!“ 

Die ganze Zeit fürchtete Farneſi, Helmer könne kom⸗ 
men, ehe es ihm gelang, Carlotta zu überreden, mit ihm zu 
gehen und dieſe Angſt klang aus dem Ton ſeiner Stimme, 
fie übertrug ſich auf Carlotta, die nun nicht mehr zögerte. 
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„Ich muß! Ich muß!“ rief ſie und warf ſich Chriſta 
weinend an die Bruſt. „Chriſta, ſage Herrn Manfredo, 
daß ich fort mußte und warum, auch Tonio ſage es. 
Meine kleine Ricca darf nicht ſterben!“ | 

Sie riß fich aus Chriſtas Armen, fprang in ihr Zimmer: 
chen zurück, holte einen Hut, und ehe Chriſta noch recht 
begriff, was vor ſich ging, eilte ſie mit dieſem, Chriſta 
völlig fremden Menſchen die Treppe hinunter. Chriſta 
wollte ihr nacheilen, ſie zurückhalten, ſie glaubte beſtimmt, 
dieſer Menſch wäre ein Betrüger. Aber ſo ſchnell konnte 
ſie mit ihren alten Beinen den beiden nicht folgen, dazu 
war ihr der Schreck in alle Glieder gefahren, ſie ſtand 
hilflos und ſtarrte ihnen nach. Als ſie ſich endlich auf— 
raffte und ans Fenſter lief, auf die Straße hinabſah, 
konnte ſie nur noch ſehen, wie Carlotta mit dem Fremden 
eine Droſchke beſtieg, die mit ihnen raſch davonrollte. 

[Fortſetzung folgt) 
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Das Werden 


und Vergehen der Alpenſeen 
Von Gallus Hunold / Mit 17 Bildern 


it einem ſchönen Vergleich hat man die Seen die 
„Augen der Landſchaft“ genannt, in denen ſich der 
Himmel ſpiegelt. Wer in einem Ort oder einer Stadt 
aufgewachſen iſt, die an einem See lagen, der wird im 
Flachland, wo es oft weit und breit kaum einen größeren 
Fluß gibt, vom Heimweh nach dem See ergriffen werden. 

Wenn ſchon ein einigermaßen großer Teich, der ſich in 
flachem Gelände findet, voll anziehender Reize iſt, um 
wieviel mehr wirkt die vielgeſtaltige Naturſchönheit eines 
im Voralpengebiete oder gar in den Hochalpen gelegenen 
Sees. Idylle und höchſte Romantik ſind oft nahe beiein⸗ 
ander. Da ſpielen die Wellen am flachen Ufer, Kähne 
und Seegelboote ſchaukeln auf leiſe bewegtem Waſſer, 
und der Kies auf dem Grunde liegt ſo klar da, daß man 
jedes Steinchen zählen zu können glaubt. Einen Büchſen⸗ 
ſchuß weiter ragt hohes Schilf mit im Winde ſich beu⸗ 
genden Wedeln aus dem Waſſer, und dahinter ſteht Wald, 
der ſich ſcharf in der glänzenden Fläche ſpiegelt. Wild⸗ 
enten und allerlei Vögel hauſen da, die oft ausſchwär⸗ 
men und in langen Ketten durch die Luft ziehen. 

An einer anderen Stelle erheben ſich wellig geformte, 
grünende Hügel, auf denen nackte Felsblöcke hell in der 
Sonne leuchten. Dort fallen hohe Felswände faſt ſenk⸗ 
recht zum Waſſerſpiegel ab und dahinter erheben ſich in 
matten Farben breite Bergketten, die, auf den Spitzen 
von Schnee bedeckt, hoch in den blauen Himmel hinein⸗ 
ragen. An ſonnigen Tagen ziehen weiße Wolken darunter 
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hinweg, die ſich ſamt der tiefen Bläue der Luft im Waſſer 
ſpiegeln. Und drüben reichen mächtige Schwarztannen 
ſo nahe ans Seeufer, daß es im Spiegel erſcheint, als 
wurzelten ſie im Waſſer. Wollte man all dieſe Schön— 
heiten in Worte zu faſſen ſuchen, ſo müßte man viele 
Seen einzeln beſchreiben, denn in jedem offenbart ſich 
ein anderes Stück Natur. 


Wo Wafer iſt, ſiedelten ſich von jeher Menſchen gerne g 


an, denn dieſes Element iſt zum Leben unentbehrlich. So 
entſtanden faſt alle alten großen Kulturen in Ländern 
mit großen Strömen oder Flußläufen. Und an unzäh⸗ 
ligen Seen fand man Reſte einſtiger Bewohner, die 
dort auf eingerammten Pfählen und kunſtvoll angelegten 
Roſtbauten ihre Heimſtätten errichteten“. Reiche Funde 
hat man in verſchiedenen Seen gemacht, oft aber auch 
in Moorgegenden, wie vor einiger Zeit bei Schuſſenried, 
die einſt von Waſſer überflutet waren. Denn auch die 
Seen find nichts Unwandelbares; wo in unvordenklichen 
Zeiten die Waſſer der Ozeane die Erde bedeckten, grünen 
heute Wieſen, zieht der Landmann ſeine Furchen in den 
Ackerboden, dehnen ſich große Städte aus, und Bahnen 
durcheilen auf blitzenden Eiſenſchienen das Gelände. 
Wer hätte nicht von der idylliſch gelegenen Roſeninſel 
im Starnberger See gehört? Sie iſt ein Zeugnis dafür, 
wie viele, unzählige Geſchlechter der Menſchen darauf 
einſt lebten und wieder verſchwanden. Auch die Inſel 
blieb in ihrem Umfang nicht unberührt im Wandel der 
Zeiten. Sooft auf der Inſel der Roſen die Spitzhacken 
den Boden aufriſſen, um Fundamente für einen Bau zu 
legen, ſtieß man auf Zeugen ferner Vergangenheit. Vor 
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Jahrtauſenden lebten dort Menſchen, die als Werkzeuge 
Steinbeile und Feuerſteinmeſſ er benüßten. Beim Schür⸗ 
fen und Graben hat man alte, aus der Steinzeit ſtam⸗ 
mende Pfahlbaureſte gefunden; Bronzegegenſtände wur⸗ 
den zutage gefördert, Brandſpuren entdeckte man, ſowie 
Scherben und Ziegel aus römiſcher Zeit. Das waren 
Trümmer von Villen, die ſich die Römer auf der Inſel 
erbaut hatten. So weit zurück dieſe Funde auch leiten, 
über recht viel mehr als zehntauſend Jahre, da es menſch⸗ 
liche Siedlungen dort gegeben hat, kommt man wohl 
kaum hinaus. Einſt aber gab es dort weder den Starn⸗ 
berger See noch die in ihm ſo wundervoll anmutig ge⸗ 
legene Roſeninſel. Das war vor der Eiszeit, als die 
Waſſerfluten der Gletſcher die Fläche überfluteten, auf 
der ſich heute München ausdehnt. Und dann kam eine 
ſchauerliche, gewaltige Epoche, die in Jahrhunderttauſen⸗ 
den der Erdoberfläche ein anderes Ausſehen gab. In der 
Eiszeit entſtanden Gletſcher, wanderten und ſchoben ſich 
weiter, rieſige, tauſend Meter hohe Eisblöcke durchſtießen 
kilometerlange Schuttkegel; giſchtend, gurgelnd und 


brauſend, Steine und Geröll fortreißend, überſchwemm⸗ 


ten die freigewordenen Fluten das tieferliegende Ge⸗ 
lände, und ein See füllte ein Bett an. Im Starnberger 
See leben heute noch kleine Krebſe als Nachkommen der 
winzigen Planktonwelt, die mit den Waſſerfluten der 
Eiszeit dahin gekommen waren; neben vielen anderen 
geologiſchen Merkmalen ſind ſie ein „lebendes“ Zeugnis 
dafür, daß dieſer See fein Entſtehen den Gletſcherdurch⸗ 
brüchen eines fernen Weltzeitalters verdankt. 

Die Urſache der Vereiſung ganzer Erdteile iſt noch nicht 
einwandfrei feſtgeſtellt. Es gibt verſchiedene, geiſtvoll er⸗ 
dachte Theorien, die indes hier nicht erwähnt werden 
ſollen, da es ſich zunächſt um die Entſtehung der im 
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Der Gletſchergarten in Luzern, ein großartiges Bild der 
Gletſcherarbeit, mit ſechsunddreißig Gletſchertöpfen 
und -mühlen. 


Alpengebiete gelegenen Seen handelt. Früher nahm man 


an, daß dieſe Seen durch eine große Vergletſcherungs⸗ 
periode vor der Ausfüllung bewahrt geblieben ſeien. Dann 


machte ſich eine andere Auffaſſung geltend, die 1859 zu⸗ 
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erſt von Gabriel de Mortillet und zwei Jahre danach 
auch von A. C. Ramſay vertreten wurde. Beide Forſcher 
behaupteten, daß viele Seebecken und die norwegiſchen 
Fjorde nur durch die Tätigkeit der Gletſcher erklärt wer⸗ 
den könnten. Zur gleichen Zeit wie Ramſay lehrte der 
berühmte Phyſiker J. Tyndall, nicht nur die Seen in 
den Alpen, ſondern auch die Täler wären erſt von den 
Gletſchern während der Eiszeit entſtanden. Unter den 
Geologen, Geographen und Phyſikern konnte man ſich 
lange nicht entſchließen, dieſe Auffaſſungen zu teilen. 
In der wiſſenſchaftlichen Welt entbrannten zunächſt nicht 
geringe Kämpfe, die dann doch allmählich zur Klärung 
der Anſichten führten. Albrecht Penck gebührt das größte 
Verdienſt in der Löſung dieſer großen Fragen; er hat eine 
Karte der Vereiſungsgebiete der Alpen geſchaffen, eine 
Aufgabe, die Wahnſchaffe für Norddeutſchland durch— 
führte. Penck berechnete auf Grund vieler Beobachtungen, 
daß man vier große Vereiſungszeiten annehmen müſſe, 
die in Zwiſchenräumen verſchiedenen Temperaturſchwan⸗ 
kungen unterworfen waren. Dieſe vier Epochen hat Penck 
an vier Aufſchotterungen von verſchiedenem Alter und 
zeitlich damit verbundenen Moränen — von den Eis- 
maſſen an ihren Rändern abgeladene Schuttmaſſen — 
nachgewieſen. 

Als ſich die gewaltige Vergletſcherung und Vereiſung 
faſt über die ganze Erde ausdehnte, umgaben die Nord: 
ſee nicht die heutigen Länder; England lag in jener Zeit 
ſamt anderen Teilen Europas noch völlig unter Eis. Von 
den Alpen her fluteten Eisſtröme in die flacher gelegenen 
Teile. Ein ungeheurer Eisgürtel reichte nördlich über die 
Donau hinaus, und die höheren Mittelgebirge, der 
Schwarzwald, die Vogeſen, das Rieſengebirge und der 
Böhmer Wald waren gleichfalls von Gletſchern bedeckt. 
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Im Flachland erſtreckten ſich die Vereiſungen noch weit⸗ 


hin. Skandinavien lag ganz unter Eis, das langſam ab⸗ 


ſchmolz. Gewaltige Eismaſſen kamen von dorther bis in 
den Harz und die Lauſitz und ſtauten ſich in Maſſen von 


mehreren hundert Meter Dicke an. Nach Polen und in 


Der Geindefwalbglefier, € Ein Feloblock pat Bein: 
et Gletſcherſtrom. ‘ 
Teile Rußlands, die Ukraine, reichte das weite Aus⸗ 
dehnungsgebiet des mächtigen nordiſchen Eisgürtels. 
Manche dieſer Gletſcher beſtanden wohl aus reinem, 


blau oder grünlich ſchimmerndem blaſigem Eis, wie der 
blaumaſſige Roſenlauigletſcher im Haslital. Andere wirk⸗ 


ten ſchmutzig durch Erdmaſſen und Geſteinſchutt, den ſie 
in großen Maſſen mitführten; viele werden unter auf⸗ 
ſitzendem Geröll ganz verborgen geweſen ſein. 
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Wo ſich heute noch Findlingsblöcke und Trümmer von 
Geſteinen ortsfremder Herkunft finden, ſtammen ſie aus 
der Eiszeit. Aus der Ferne von den oft turmhohen Eis⸗ 
blöcken mitgeſchleppt, blieben ſie nach dem Abſchmelzen 
liegen, als Zeugen einer gewaltigen eiſigen Länderüber⸗ 
flutung, die faſt alles Leben bedrohte oder vernichtete und 
nur einen ſchmalen Gürtel freiließ. | 

Bekannt find die „Gletſchertiſche“; oft find es gewal⸗ 
tige Maſſen, Geſteinsplatten oder Blöcke, die auf einer 
Eispyramide ruhen. Einſt ſtürzten dieſe Brocken oder 
Platten von Gebirgen herab und blieben auf dem Eis 
liegen. Schmolz das Eis in ihrer nächſten Umgebung, 
dann erhielt ſich ein Stück als Träger, auf dem der Block 
liegen blieb. 

Die Gletſcherfluten und das von den Alpen und aus 
dem Norden vordringende Eis trugen nicht nur Findlinge 
herbei, ſie führten auch zermürbte Steine, Sand, Ton, | 
allerlei Geſchiebe und Geröll mit, das fich ablagerte, wie 
dies auch von Strömen und Flüſſen bekannt iſt. Die 
Gletſcher zerſtörten und verkleinerten auf ihrem Vor⸗ 
dringen alles, was ihnen im Wege war; wo ſie herkamen, 
nahmen ſie Trümmerwerk der Geſteinsmaſſen auf ſich. 
Mit den Vorderteilen, den „Stienmoränen”, fchoben fie 
gewaltige Maffen vor fich her, die, nach dem Hof chmelzen 
liegen bleibend, die Richtung ihres Weges verraten. Solche 
Stirnmoränen, die oft bedeutende Höhe erreichten, be⸗ 
ſtanden aus übereinander aufgehäuftem Gebirgſchutt, 
großen und kleinen Stücken, von mächtigen Blöcken bis 
zu feinem Sand. Die Grundmoränen der unteren Glet⸗ 
ſcherbildungen führten gleichfalls Trümmer und unge⸗ 
heure Schlammanſammlungen mit ſich. An vielen Wän⸗ 
den blieben bis heute Spuren übrig, die von den mitge⸗ 
führten Steinen und der Bewegung der Gletſcher zeugen, 


ar cas | Bon Gallus Hunold er 77 | 
die „Gletſcherſchliffe“. Seitliche Schliffe haben ſich an 
harten Fels wänden und weicheren Ablagerungen und 


Schichten erhalten und ebenſo die an dieſen Stellen im 5 
Eiſe mitgeführten Moränen, liegen gebliebene Schutt⸗ 


oleiſcherſcliff, 1 587 8 das Vorwärteſcheben 
des einſtigen Reußtalgletſchers. 


maff en, die fich oft meilenweit erſtrecken. So bildeten die 
Mittelmoränen des Aargletſchers an ſeinem Ende einen 
ſechzig Meter hohen, ſchuttbedeckten Eis wall. Die Glet⸗ 
ſcher ſchliffen durch die unwiderſtehliche Kraft ihrer Rei⸗ 
bung alle Unebenheiten der Geſteine ab; ſie polierten 
ganze Flächen, über die ſie ſich fortbewegten oder an 
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denen ſie ſich ſeitlich vorbeipreßten. Sandige Brocken 
zogen gleichlaufende Striche in das Geſtein, größere und 
härtere Stücke verurſachten vertiefte Streifen. Als Schleif⸗ 
ſtoff wirkte der feinere Schlamm. 

Gewaltig waren die Abtragungen der oberhalb der 
Schneegrenze entſtehenden Gletſcher, die in ſtetiger, teils 
fließender, teils langſam oder ſchneller gleitender Bez 
wegung den tiefergelegenen Geländen zuſtrebten. So 
entſtanden im Pogebiete mehr als hundert Meter dicke 
Aufſchichtungen. 

Penck hat die Dauer der großen Eiszeit aus ſolchen 
Ablagerungen zu berechnen geſucht. Hochgebirgsflüſſe, 
wie Kander und Reuß, brauchen drei⸗ bis viertauſend 
Jahre, um ihr Einzugsgebiet um einen Meter an Tiefe 
zu verringern. Ebenſo raſch wirkende Kräfte hätten alſo 
mindeſtens drei⸗ bis viermalhunderttauſend Jahre ge 
braucht, um die Poebene aufzuſchütten; die großen, aus 
den Alpen und ihrem Südfuß austretenden Flüſſe aber 
wohl drei⸗ bis viermal ſo lange Zeit. 

Schürmann hat nach forgfältig durchgeführten Ver: 
ſuchen berechnet, daß der Neckar in zwanzigtauſend Jahren 
ſein Gebiet um einen Meter niederer machen könnte. Ein 
Alpenfluß ſtürzt eben mit großer Gewalt nieder und reißt 
die raſcher verwitternden Geſteinsteile des Hochgebirges 
in größerer Menge mit ſich. Der Hinterindien durch⸗ 
ſtrömende Irawadi erniedrigt ſein Stromgebiet ſchon in 
dreizehnhundert Jahren um einen Meter. So iſt auch 
durch Keilhack aus Dünenbildungen errechnet worden, 
welche Zeit zur Bildung ſolcher Ablagerungen nötig war. 
Und ebenſo, wie lange das Eis zum Zurückweichen von 
dem baltiſchen Endmoränenrücken bis Südſchweden 
brauchte; dabei ergab ſich als Höchſtmaß zwanzig⸗ bis 
fünfundzwanzigtauſend Jahre. Die Dauer der vier Eis⸗ 
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zeitperioden ſetzt man auf rund fünfmalhunderttauſend 


Jahre. Nach Albrecht Penck darf man ſie auf eine halbe 
bis eine Million Jahre ſchätzen. Das ſind Zeiträume, in 
pa durch die Einwirkungen aller beteiligten Natur⸗ 


kräfte und der Eiszeitgletſcher bedeutende Veränderungen 
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Der Rene See in der Nahe des Hof pigee auf dem 
St. Gotthard. 
96 Erdoberflä iche egen konnten, die auch für d bie Bile. 
dung der Alpenſeen von großem Einfluß waren. Pend 
hat in den meiften Fällen überzeugend nachgewieſ en, daß 


es ſich bei der Seenbildung um glaziale, alſo um eiszeit⸗ 


liche Wirkungen handelt. Sogenannte Abdämmungſeen 
entſtehen, wenn in einem engen Tale oder quer gegen ein 
Flußbett durch Aufwerfen eines Dammes ein Becken 
zuſtande kommt, in dem ſich das Waſſer anſtaut und 


einen See bildet. Dabei konnten entweder Bergſtürze 
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weſentlich beteiligt ſein oder ein Gletſcher, der durch den 
Schutt von Moränen einen Abſchluß bildete. 

Nach Penck iſt der Wolfgangſee in der Hauptſache eine 
Fels wanne, die beim Rückzug der großen Vergletſcherung 
durch eine vierzig bis fünfzig Meter hohe Moräne geſtaut 
wurde. Zwei zuſammentreffende Gletſcher, deren Grenz⸗ 
gebiet durch außerordentlich mächtige Moränenablage⸗ 
rungen bezeichnet iſt, ſperrten ein ſiebenundſechzig Meter 
tiefes Tal ab, wodurch der Fuſchlſee geſtaut wurde. 
Stauend wirkten Moränenlager zur Bildung des Irr⸗ 
und Mondſees. 

Im Berner Oberland ſtürzten zwei Felshörner der 
Diablerets ab, wodurch ſich die heute noch vorhandenen 
drei Seen von Derborence bildeten. Nach einem Berg: — 
ſturz, der im Kalſertal von den Hohen Tauern erfolgte, 
kam es zur Entſtehung des Dorfer Sees. Zwei mächtige 
Schuttmaſſen, die ſich, gleichfalls vom Tauerngebirge 
ablöſ end, in der Mitte des Antholzer Tales kegelförmig 
vereinigten, ſtauten einen etwa einen Kilometer langen 
und fünfhundert Meter breiten See auf. Am Heider⸗ 
und dem Reſchenſee im Etſchtal wirkten an den unteren 
Enden abgelagerte Schuttmaſſen ſtauend. Nach der Zeit 
eines weitgehenden Gletſcherrückzuges wuchs das Eis an, 
ein Gletſcher legte ſich quer vor das Achenſeetal ſowie in 
gleicher Weiſe vor das weſtlich gelegene Inntal und ſtaute 
ſo beide Täler auf. Zwei Eisſeen entſtanden; der eine im 
Achental, deſſen Reſt der heutige Achenſee iſt. Der andere, 
größere im Inntal, der etwa ſiebzig Kilometer lang und 
über drei Kilometer breit, zweihundertfünfzig Quadrat⸗ 
kilometer bedeckte und zweihundert Meter tief war, blieb 
nicht erhalten. 

Daß durch einen vordringenden Gletſcher ein See ge⸗ 
bildet wurde, dafür zeugen die Ereigniſſe aus den Jahren 
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1717 bis 1718. Der, Gurgler Gletſcher ſchob ſich ſeit 1717 
ziemlich raſch vor und dämmte den Abfluß des Langtaler 
ee ab; danach bildete ſich der Gurgler Cisfee. 


. Die oben angedeutete räumliche und zeitliche Aus⸗ 5 
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Schloß chillon am Genfer See und der 1 du Midi. 


nicht dauernd ſind. Man muß ſie als vorübergehende 
Bildungen betrachten. Im geſamten Alpengebiete gibt 
es keinen See, der einſt nicht größer war als er jetzt iſt. 
Zahlloſe Seen ſind in geſchichtlich faßbarer Zeit mehr und 
mehr verlandet oder ganz verſchwunden. Große Flüſſe, 
wie die Iſar, der Lech, Salzach und Inn durchzogen einſt 
Seen. So am ſteilen Gebirgsrande, wo heute bei Füſſen, 
Tölz, Roſenheim und Salzburg öde . zu finden 
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ſind. Im nordweſtlich gelegenen Kolbermoos fanden ſich 
Blätter von Pflanzen, die auf ein kaltes Klima deuten. 
Wo ſich heute das Weitmoos und Groß-⸗Filzmoor im 
Südweſten und das Lauterbacher Filz ſüdöſtlich erſtrecken, 
glänzte einſt der Spiegel des erloſchenen Roſenheimer 
Sees. Er begann in den Alpen als ſchmaler Gebirgſee, 
dehnte ſich am Fuß der Berge breit aus, ſo etwa wie der 
Chiemſee, und entſandte eine Anzahl Ausläufer ſtrahlen⸗ 
förmig in das Alpenvorland, fo wie ſich heute der Boden- 
fee am Weſtrande gabelt. Der Flächenraum dieſes er⸗ 
loſchenen Sees umfaßte einſt dreihundertzehn Quadrat⸗ 
kilometer. 

Während einer Zwiſcheneiszeit ſtand im Roſenheimer 
Becken ein tiefer See von Brannenburg, in den ein kräf⸗ 
tiger Innſtrom und ein reißender Förchenbach mündeten. 
Der gleichfalls nicht mehr vorhandene Salzburger See 
glich in der Länge dem Züricher und war ſo breit wie 
der Genfer See. Die Fläche kam der des jetzigen Comoſees 
gleich. Den Tiefen entſprechend enthielt er zweimal ſo 
viel Waſſer wie der Starnberger See. Auf der Nordſeite 
der Oſtalpen gibt es gegenwärtig keinen See von an⸗ 
nähernd gleicher Ausdehnung. Ä 

Im Bereich der Gemeinde Brandenberg, einem Dorfe, 
das auf einer Terraſſe in neunhundertzwanzig Meter 
Höhe liegt, fand man viele Anzeichen, daß auch hier einſt 
ein alter See lag. 

Nicht nur durch die verſchiedenen Vorgänge während 
der geſamten Eiszeit ſind bedeutende Veränderungen in 
der Geſtaltung der Erdoberfläche erfolgt. An den noch 
vorhandenen Seen iſt durch Zernagung, Durchfreſſung 
und Auswaſchung — durch Eroſion — mancher See— 
piegel geſenkt worden. Die Geologie hat dieſe Vorgänge 
an ſichtbaren Spuren deutlich erwieſen. Nach dem Urteil 
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Albrecht Pencks ſind die ſchweizeriſchen Randſeen dem 
Untergang geweiht, wozu die Deltabildung ihrer Zu⸗ 
flüſſe weſentlich beitragen. So lagert die Reuß im Vier⸗ 
waldſtätter See jährlich hundertfünfzigtauſend Kubik⸗ 
meter an ihrem Delta ab, die Kander im Thuner See 
in der gleichen Zeit die doppelte Maſſe und die Aare im 
Brienzer See einhundertfünfzigtauſend Kubikmeter mehr. 
Am Seeboden ſetzt ſich der feine Schlamm ab, den die 
Flüſſe herbeiführen. Nimmt man den Jahresabſatz an 
Schlamm zu zehn Millimeter an, ſo bedarf es zur Zu⸗ 
füllung ſelbſt des tiefſten unſerer Seen, des Genfer Sees, 
allein durch Schlammabſatz nur dreißigtauſend, für den 
Vierwaldſtätter See gar nur zwanzigtauſend Jahre. 

Die kleinen Seen, die in großer Menge im Moränen⸗ 
gebiet vorhanden find, fallen viel tafcher der Vernichtung 
anheim. Walſer hat in einem Bericht über die Verände⸗ 
rungen der Landoberfläche im Kanton Zürich nachge⸗ 
wieſen, daß in dieſem Gebiete allein ſeit 1660 von hundert⸗ 
neunundvierzig Seen bis 1899 dreiundſiebzig verſchwunden 
ſind; das iſt faſt die Hälfte der im ſiebzehnten ln ert 
noch vorhandenen Seen. 

Erinnert man ſich der langen Zeit, die für die vier 
großen Vereiſungsperioden angenommen werden müſſen, 
dann wird es begreiflich, welche Wandlungen in der 
Erdoberfläche durch die verſchiedentlich vorrückenden und 
wieder abſchmelzenden Gletſcher erfolgen konnten. Penck 
hat an zahlreichen Stellen die verf chiedenartigen Spuren 
von drei und vier Vereiſungen nachgewieſ en. In ſo langen 
Zeiträumen war es möglich, daß die Gletſcher becken⸗ 
förmige Vertiefungen ausſchleifen konnten. Sein Ver⸗ 
dienſt iſt es, daß er zuerſt die geographiſchen Eigentüm⸗ 
lichkeiten in der örtlichen Lage und Verbreitung der 
Alpenſeen berückſichtigt hat. Er zeigte, daß Täler und⸗ 
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die nach der Alpenentfaltung durch lange fortgeſetzte 
Eroſion entſtanden ſind. Damit trat er der Auffaſſung 
entgegen, wonach die Alpentäler ausſchließlich durch 
Verſchiebungen, Verwerfungen und Sprünge und Spal— 
tungen entſtanden ſeien. Man bezweifelte anfangs, daß 
die wühlende Kraft des Waſſers ausgedehnte Becken er— 
zeugen könne, denn das Waſſer vermag im allgemeinen 
nur zu nivellieren, wenn es auch erodierend wirkt. 

Nach Penck bewirken die Gletſcher zunächſt die Aus— 
räumung der aufgeſchütteten Geſteinsreſte, die den Boden 
anfüllten, und vertieften ihn dann noch weiter in den 
anſtehenden Fels, alle weicheren Schichten herausarbei— 
tend, vor ſich herſchiebend oder ſeitlich aufnehmend. 
Dieſer Auffaſſung haben ſich die meiſten Geologen bald 
angeſchloſſen, darunter bedeutende Forſcher, die ſich an— 
fangs nicht damit einverſtanden erklärten. 

Am Gmundener See finden ſich Moränenſpuren, Auf— 
ſchotterungen und die Zeugen weitgehender Eroſionen 
und eine Talvertiefung, die auf zweihundertſiebzig Meter 
veranfchlagt wird. Dieſe große Leiſtung verteilt ſich auf 
die vier verſchiedenen Eiszeiten ſowie drei Zwiſcheneis— 
perioden. In der Traunterraſſe bei Gmunden fand ſich 
im Geſchiebe Wehrlit, ein Geſtein, das in den Alpen nicht 
bekannt iſt. Penck nimmt an, daß es exotiſcher Her— 
kunft iſt. 

Der Achenſee gehört zu den durch eiszeitliche Auf— 
ſchüttungen geſchaffenen Seen. Beim Bodenſee ließ ſich 
ein vierfacher Moränengürtel nachweiſen. Keine Spur 
verrät, daß ſein weites Becken vor der Eiszeit beſtand, erſt 
nach der letzten Vergletſcherung iſt es vorhanden. So 
bietet auch der Zürichſee keine Merkmale eines ertrunkenen 
Tales. An der Stelle des heutigen Sees befand ſich ſchon 
vor der letzten Eiszeit ein See. Im Kanton Freiburg und 


Am Luganer See. 

den benachbarten Teilen des Berner Kantons hinterließ 
ein zurückweichender Rhonegletſcher der Eiszeit am Rande 
der Alpen mächtige Ablagerungen von fünfzig, ſechzig 
und über hundert Meter. In dieſen Gebieten findet man 
viele und intereſſante Gletſcherſchliffe, darunter den be— 
rühmten Gletſcherſchliff auf Jurakalk bei Solothurn. 
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Bedeutende Verän derungen erfolgten w während der 


Eiszeiten in den Gebieten nördlich der Alpen. Der Boden! 


vieler Seen iſt verſumpft; manche beſtehen noch, ſo der 
Sempacher, der kleine Mauenſee und der Hallwiler See. 
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Luganer See und San Salvatore = N . 
ſumpftes Gebiet, darunter der einſtige Wauwiler See 
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und die Sümpfe unterhalb Surſee, Reinach, bei Nieder⸗ | 


Hallwil, bei Boswil, Walterswil und Angelikon. 


Die große Bedeutung der Eiseroſion für die Aus⸗ 


bildung weiter, trogfö örmiger Zungenbecken kann man 
im Surtal, im Aatal, im Reußtal und auch im Küß⸗ 
nachter See feſiſtellen. 

Unter allen am Fuße der Alpen vorhandenen Seen 


ſcheint der Vierwaldſtätter See durch ſeine Form in einem 


ertrunkenen Tal zu liegen. Aber auch dieſer und der Zuger 
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See find nachweisbar durch Eroſion in der Eiszeit ent⸗ 
ſtanden. Auch der Alpnacher und Küßnachter See ſind 
keine ertrunkenen Seitentäler, fi ondern eiszeitliche Zungen | 


| Partie vom. Thumſee. 


becken, an denen fi das Streichen der Schichten vers 
folgen läßt. 
An den Ufern des Genfer Sees erhaltene Ablagerungen 
2 geben Aufſchluß über feine Bildung. An Stelle des heu⸗ 
tigen Sees beſtand ſchon vor der letzten Eiszeit ein See. 
Daß die Trennung des Bieler und des Neuenburger 
Sees in der Eiszeit erfolgte, beweiſen Rückzugs moränen 
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zwiſchen beiden Seen ſowie ausgedehnte Anſchwemmun— 
gen, welche die Ebene am Nordoſtende des Neuenburger 
und Murtener Sees zuſammenſetzen. Die in den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts begonnene und in den 
achtziger Jahren vollendete Tieferlegung der Seen um 
mehrere Meter hat nicht nur ausgedehnte Torflager, fon: 


dern auch römiſche Altertümer zutage gefördert, die be⸗ 


wieſen, daß noch zu Anfang unſerer Zeitrechnung der 
Neuenburger See um mehr als einen Meter tiefer ſtand 
als vor der letzten Tieferlegung. | 

Auf der Gardainfel und dem Felfen von Manerba be: 
obachtete Gümbel ſüdwärts gerichtete Gletſcherſchliffe; 
andere ſind innerhalb der Ufermoränen von Torri ge— 
funden worden. Bedeutende Ufermoränen, Schotterfelder 
und Ablagerungen bezeugen eiszeitliche Wirkungen für 
die Bildung des Gardaſees, der durch mächtige Moränen 
geſtaut iſt. In dieſem See läßt ſich die eiszeitliche Ero— 
ſionstätigkeit gut wahrnehmen. Wo in der Mulde wider: 
ſtandsfähige Geſteine auftraten, find fie aus der weicheren 
Maſſe herausgearbeitet worden. So die kleinen Inſelchen 
bei Maleſine, des Monte Brione bei Riva und der lang— 
gedehnte ſchmale Rücken, der ſich weſtlich der Gardainſel 
aus Tiefen von hundertſiebzig Meter bis auf hundertvier 
Meter erhebt. Die Scagliamulden ſtärker angreifend als 
die Sättel von Jurakalken, mußte der Gletſcher dieſe 
Stellen untergraben und damit die großartige Unter⸗ 
ſchneidung einleiten, die das weſtliche Ufer des Sees ſo 
maleriſch wirken läßt. Der Gardaſee galt lange als Teil 
eines ehemaligen lombardiſchen Meeres, da Tierarten in 
ihm leben, die ſich ſonſt nur im Meer finden. Seine Wanne 
war von einem eiszeitlichen Gletſcher gefüllt und ſtand 
ſeitdem nie mit dem Meer in Verbindung. Garbini hat 


denn auch die aus dem Meer ſtammenden Lebeweſen als 
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aus der Adria und teilweiſe aus nördlichen Meeren ein⸗ 
geſchleppte und angepaßte Arten bezeichnet. So zeugen 
auch dieſe Reſte von einſtigen eiszeitlichen Zuſtänden, 
denen auch der Gardaſee ſein Entſtehen verdankt. 

Eigenartig ſind die Verhältniſſe beim Kochel⸗ und dem 
hochgelegenen Walchenſee; der über dem Kochelſee liegende 
Walchenſee erhält nur wenige aus Kalkgebieten kommende 
und daher an Sinkſtoffen arme Zuflüſſe, deshalb erhielt 
ſich in ihm ein Stück alten Gletſcherbodens ziemlich un⸗ 
berührt von ſpäteren Einflüſſen. Der Boden zeigt größere 
Unregelmäßigkeiten als der irgend eines anderen Alpen: 
ſees; er iſt von zahlreichen Einzelaufragungen durchſetzt, 
die erſichtlich Fortſetzungen von den Rippen benachbarter 
Berge ſind; eine, die Saſſaninſel, erhebt ſich ſogar ziem⸗ 
lich ſteil über den Seeſpiegel. 

Dieſer in der Eiszeit entſtandene See iſt heute zu hoher 
Bedeutung gelangt. Das grandioſe Walchenſeewerk ver: 
ſorgt ein ganzes Land mit elektriſcher aa und macht es 
von der Kohle unabhängig. 

Seit dem letzten Abſchmelzen der Eismaſſen auf ihren 


heutigen Stand mögen zehn⸗ bis zwanzigtauſend Jahre 


vergangen ſein. Einſt reichte der Bodenſee bis Balzers, 
nahe bei Sargans im oberen Rheintal; er ſtand demnach 
in vergangenen Zeiten mindeſtens zweihundert Meter 
höher als jetzt und bildete mit dem Walenſtätter und Zür⸗ 
cher See eine Fläche, die den Jura berührte. Der Spiegel 
des Genfer Sees lag gleichfalls fünfundſiebzig Meter 
höher und reichte oberhalb der Rhone bis Martigny, 
unterhalb bis Fort l'Ecluſe. Der Spiegel des Lago 
Maggiore ſtand einſt mindeſtens vierzig Meter höher, und 
der See erſtreckte ſich im Teſſintale bis Bellinzona, im 
Tale der Toſa bis Vogogna und im Maggiatal bis nach 
Laſone. In geſchichtlich faßbarer Zeit konnte man den 


94 Das Werden und Vergehen der Alpenſeen 


Comoſee bis zu dem im Tale der Maira gelegenen Ort 
Samolaco befahren. Heute liegt dieſes Dorf zwölf Kilo⸗ 
meter vom See entfernt. Im Gardaſee iſt die an ſeinem 
oberen Rande, öſtlich von Riva gelegene Bergkuppe, die 


Der Kochelſee, im Hintergrund der Herzogſtand. 


einſt Inſel war, durch Anſchwemmungen des Mincto 
landfeſt geworden. 

Welch ungeheure Veränderungen haben ſich in fo großen 
Gebieten ſeit der geſamten Eiszeit vollzogen. Von den 
durch Gletſchern gebildeten Seen find zahlleſe wieder 
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vverſchwunden. Sümpfe und Moore traten an ihre Stelle. 
Den Seen der Alpen iſt der Untergang vorausberechnet. 
Werden ihre Flächen einſt nicht mehr im Lichte glänzen, 

im Sonnenuntergang nimmer erglühen? Wird kein Segel 


ſie nicht mehr durchfurchen? Das reizvolle Schauſpiel der 


Seealpſee. 


Spiegelung der uf mit den Wohnſtätten der Menſchen 
und den hohen Bergen an den Rändern oder im Hinter⸗ 
grunde der Landſchaft ſoll keines Menſchen Auge mehr ö 
genießen? Es kann leider nicht geſagt werden, daß dies 
nur auf leeren Vermutungen beruht. Wenn die Zeiten 
auch noch in weiter Ferne ſind, in denen der letzte Alpen⸗ 
ſee erloſchen ſein wird, die Berechnungen ſind richtig, das 
Ende vorausſehbar. 

Aber auch die Gletſcher ſind noch da! Aus der Region 
des ewigen Schnees reichen ſie noch tief hinab. Nicht 


ſich mehr im Winde blähen, Kähne, Schiffe und Dampfer 
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ſelten rücken Gletſcher bis zu Kornäckern und menſchlichen 


Wohnungen in die Täler hinab. Im Volk herrſcht der 
alte Glaube, daß ſie von ſieben zu ſieben Jahren näher 
rücken. Sie erkälten das Klima der an ſie grenzenden 
Gebiete, verwüften im Vordringen fruchtbare Weiden und 
hinterlaſſen beim Schwinden eine öde, zum Anbau nicht 
mehr fähige Fläche, bedeckt vom Schutt, der von ihnen 
abfiel, Oft ſtauten fie beim Anwachſen das Gletſcher⸗ 


waſſer zu Seen an, wie der Mörilſee am Aletſchgletſcher, 


der am Vernagtgletſcher im Stztal, die durch ihre plöß- 
liche Entleerung furchtbare Verwüſtungen in tieferge⸗ 
legenen Tallandſchaften anrichten. Auch der Abſturz des 
ſich vorſchiebenden Firn⸗ oder Gletſchereiſes hochgelegener 
Täler über Felſen herab, den man auf der Wengernalp 


von der Jungfrau beobachten kann, iſt nicht immer 


harmlos. Am 16. Juni 1818 entleerte ſich ein durch einen 
Gletſcherſturz des Getrozgletſchers im Bagnetal entſtan⸗ 


dener See ſo gewaltig, daß er Blöcke von mehreren tau⸗ 


ſend Kubikfuß bis Martigny in einer trüben Schlammflut 
mit fortwälzte und das abwärts gelegene Land bis gegen 
den Genfer See hin verwüſtete. Was vor langer Zeit 
einmal geſchehen iſt, könnte ſich wiederholen, und das 
Alpenvorland läge dann aufs neue unter Eismaſſen bez 
graben. In Jahrtauſenden oder Jahrzehntauſenden wäre 
es denkbar, daß die ſkandinaviſchen Gletſcher wie einſt 
wieder zu wachſen beginnen und, die Oſtſee überſchreitend, 
alles zerſtörend über die Länder einbrechen. Zum Troſte 
für uns liegt dieſe Möglichkeit noch weiter im Schoße 
künftiger Zeiten als das Erlöſchen der Alpenſeen. Wer 
über dieſe ungeheuren erdgeſchichtlichen Wandlungen und 
gewaltigen Umwälzungen, hervorgerufen durch unauf⸗ 
haltſame Naturgewalten, ernſtlich nachſinnt, dem muß 
ſich der Gedanke aufdrängen, wie ſinnlos das Tun der 
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Menſchen iſt, die einander keinen Frieden, keinen Platz 
an der Sonne gönnen, die doch einmal auch in unſeren 
Zonen wieder über Eiswüſten ruhig auf⸗ und untergehen 
kann, während alle mühevoll errungene Kultur unter 
ſtarrem Eis begraben liegt. Doch es iſt nicht anders, die 
Menſchen leben für den Tag und die Stunde und wähnen, 
die Dauer des Beſtehenden ſei für die Ewigkeit beſtimmt. 
Und doch läßt das Werden und Vergehen der Alpenſeen 
erkennen, daß der Ewigkeitsbegriff der Menſchen dem 
kosmiſchen und irdiſchen Geſchehen gegenüber ein recht 
beſchränkter Maßſtab iſt. ö u 


Nöſſelſprung. 
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Der Ku⸗Klux⸗Klan 


und andere Geheimbünde 
Von Otfried Imhoff / Mit 3 Bildern 


Ba den iſt der Spott über die angeblich beſonders 
in Deutſchland verbreitete Neigung zur „Vereins⸗ 
meierei“. Irgend jemand hat einmal geſagt: „Wo ſich 
drei Deutſche finden, gründen ſie einen Bund.“ Nimmt 
man das wörtlich, dann wirft es allerdings ein beſon⸗ 
deres Licht auf die nicht zu leugnende Tatſache des Hangs 
unſerer Volksgenoſſen zur Eigenbrötelei und Abſonde— 
rungſucht in möglichſt kleine Gruppen, woraus ſich 
allerdings als betrübliche Erſcheinung äußerſte Zerſplitte⸗ 
rung der Kräfte ergibt. Wollte man dagegen in der 
Gründung von Vereinigungen, gleichviel, unter welchem 
Antrieb von Ideen und zum Erreichen gewiſſer Zwecke 
ſie erfolgen, etwas dem Deutſchen Eigentümliches ſehen, 
ſo wäre das durchaus irrig, denn über die ganze Erde, bei 
Völkern und Stämmen aller Menſchen ſowohl, wie zu 
allen Zeiten beſtand das Bedürfnis zum Zuſammen⸗ 
ſchließen einzelner in Bünde und Gruppen. Nicht immer 
waren und ſind es bloße Machtfragen, die dazu den Anlaß 
gegeben haben oder noch bieten, warum ſich Menſchen 
aller Raſſen in Verbände vereinigen. Nicht ſelten war der 
Antrieb und Kernpunkt zur Sammlung von Perſonen in 
Gruppen ethiſcher Art. Wenn unſere Einſicht in fern⸗ 
liegende Zeiten nicht vollkommen zu ſein vermag, ſo darf 
doch vermutet werden, daß die älteſten Geheimgeſell⸗ 
ſchaften weniger um politiſcher als religiöfer Zwecke 
willen ins Leben gerufen wurden. Bei der geſchichtlichen 
Behandlung dieſer fo vielgeſtaltig ſich aus wirkenden Ver⸗ 
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einigungen ergibt ſich allerdings, daß die Grenzen zwi⸗ 
ſchen politiſcher Tätigkeit und religiöſer Beſtrebungen 
nicht in allen Fällen ſtreng zu ſcheiden ſind. Solange man 
die Naturvorgänge in primitiver Weiſe durch Übertra⸗ 
gung menſchlicher Eigenſchaften und Tätigkeits formen 
zu erklären ſuchte, gab es zwiſchen Religion und Wiſſen⸗ 
ſchaft keinen Zwieſpalt. Deshalb ſind die alten myſtiſchen 
Geheimlehren ein Gemiſch von religiöſen Glaubens⸗ 
bekenntniſſen und Spekulationen über den Urgrund und 
die Entſtehung des Weltalls und der Naturerſcheinungen. 
Zwieſpalt zwiſchen Glauben und Wiſſen konnte und 
mußte erſt dann entſtehen, als durch die wiſſenſchaftliche 
Forſchung mehr oder weniger klar hervortrat, daß die 
primitiven Erklärungsverſuche zum Verſtändnis der 


Naturvorgänge und Erſcheinungen nicht mehr ausreich⸗ 


ten. Damit geriet der Inhalt der alten „Myſterien“ in 
Widerſpruch zu den durch die Forſchung gewonnenen 
Einblicke in die Geſetze der Natur. Geheimbünde ent⸗ 
ſtanden, die Anhänger an ſich zogen und ihre Lehren zu 


verbreiten ſuchten. 


Solange Menſchen auf der Welt lebten, waren Macht⸗ 
fragen von geringerer oder größerer Bedeutung. Deshalb 
konnte es auch für die Angehörigen anfänglich rein ethi⸗ 
ſcher und religiöſer oder lediglich wiſſenſchaftlicher Grup⸗ 
pen nicht ausbleiben, daß die Machtfrage geſtellt werden 
mußte. Politiſche Motive wurden zu treibenden Kräften, 


und alle Grenzen, die zuvor beſtehen mochten, wurden 


damit fließend. Ohne damit behaupten zu wollen, das 
werdende Chriſtentum ſei aus irgendwelchen Myſterien⸗ 
kulten oder Geheimbünden hervorgegangen, iſt doch be⸗ 
kannt, daß die erſten Chriſtengemeinden Roms gewiſſer⸗ 
maßen „unterirdiſch“ lebten, im verborgenen ihre Andacht 
üben mußten. Obwohl die neue Lehre Jeſu und das Reich 
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Gottes „nicht dieſer Welt“ angehörte, und ausdrücklich 
geſagt war: „Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt,“ 
womit die Ein⸗ und Unterordnung unter die Forderungen 
des römiſchen Staates zum klaren Ausdruck gelangte, 
konnte es doch mit ſteigender Ausbreitung der neuen 
Religion nicht ausbleiben, daß ſich die Machtfrage erhob, 
und die Gläubigen unbehinderte Geltung und Anerken⸗ 
nung forderten. Die antiken Staatengebilde zerfielen, 
die Götterkulte erloſchen und das Chriſtentum blieb ſieg⸗ 
reich. Aus der von Griechen und Römern geringſchätzig 
behandelten und en „Sekte“ war eine Welt⸗ 
religion geworden. 

Ch. W. Heckethorn, der im vorigen Jahrhundert als 
Kenner der geheimen Vereinigungen gelten durfte, ſchrieb: 
„Jede geheime Verbindung iſt das Ergebnis angeſam⸗ 
melter, feſtgelegter Überlegung, eine Tat des Gewiſſens. 
Man kann ſagen, daß dieſe Geſellſchaften in der Geſchichte 
einigermaßen den Ausdruck des Gewiſſens bilden 
Sie ſind in der Politik eine dunkle Macht, die auf das 
öffentliche Gewiſſen wirkt und rächende, reinigende Ge⸗ 
wiſſensbiſſe erzeugt. ... Tatſächlich entſtehen viele Ge⸗ 
heimbünde durch den Wunſch nach Rache, aber edler oder 
weiſer Rache, die, wohl zu unterſcheiden von perſönlichem 
Groll, nicht Perſonen, ſondern Einrichtungen und Ideen 
zu treffen und zu beſtrafen ſucht. ... Ja, es gibt einen 
berechtigten und notwendigen Haß, der die Völker zu 
retten pflegt, den Haß gegen das Böſe. Wehe dem Volk, 
das die Heuchelei, die Unduldſamkeit und die Knechtſchaft 
nicht zu haſſen verſteht.“ 

Auf iriſcher Erde beſtanden feit Jahrhunderten ge⸗ 
heime Geſellſchaften, und ſie ſind dort noch nicht erloſchen, 
denn Irland will von England nicht ewig unterdrückt 
und mißhandelt ſein. Zeiten ſcheinbarer Ruhe täuſchen 
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über die ſtille Wirkſamkeit geheimer Verbände niemals 

weg; unter dem Druck unerträglicher Verhaltniffe ent: 

ſtehen ſie immer wieder“. 
Selbſtverſtändlich kommen ſolche Bünde meiſt dann 
zuſtande, wenn die politiſchen Zuſtände unklar und un: 
ſicher werden. Das trifft aber nicht nur für die ziviliſierten 
Nationen zu. Unter gewiſſen Umſtänden haben ſich völlig 
harmloſe Vereinigungen zu Geheimgeſellſchaften umge⸗ 
bildet, wie dies auch von Naturvölkern bekannt iſt. Einer 
der beſten Kenner dieſer Menſchen und ihrer Lebens⸗ 
gewohnheiten, Schurtz, der über die „Männerbünde“ der 
farbigen Raſſen geſchrieben hat, wies darauf hin, aus 
welchen Urſachen unter dieſen Völkern Geheimgeſell⸗ 
ſchaften gegründet oder von beſtehenden Organiſationen 
bisher gültige Tendenzen geändert werden. Wo neue 
ſoziale Schichtungen die zuvor beſtehenden auflockern, 
durchſetzen und umformen, kommt es dazu, daß ſich bei 
der Auflöſung älterer Schichten kleinere oder größere 
abgeſchloſſene Gruppen bilden. Dadurch entſtehen häufig 
aus vorher völlig unpolitiſchen Klubvereinigungen mehr 
oder weniger bedeutſame, unter Umſtänden ſtark in das 

Leben eingreifende Geheimbünde. 

Man kann behaupten, daß es in jedem Jahrhundert 
der Geſchichte unter allen Nationen, Völkern und Stäm⸗ 
men geheime Vereinigungen gegeben hat. Unter drücken⸗ 
den Verhältniſſen gegründet, erloſchen ſie oft wieder, 
nachdem ihre „Zeit erfüllt“, ihre Zwecke erreicht oder durch 
rückſichtsloſe Bekämpfung das Weiterbeſtehen unmöglich 
geworden war. Nicht ſelten glimmten unter der Aſche die 
Funken weiter, was die Väter gezwungen waren aufzu⸗ 

* Vergleiche: „Geheimgeſellſchaften und Sonderbünde“, 


Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens, Jahrgang 1916 
Band 12, Seite 116—136. 
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geben, nahmen die Söhne oder die Enkel abermals auf. 
So gründeten während des engliſch⸗amerikaniſchen Krie⸗ 
ges amerikaniſche Patrioten im Jahre 1812 die „Geſell— 
ſchaft der Rothäute“. Die Logen dieſer Geſellſchaft nannte 
man „Stämme“, die Verſammlungsräume „Wigwams“, 
die Zuſammenkünfte „Beratungs feuer“. Dieſem Geez 
heimbund traten auch viele Deutſchamerikaner bei. Da 
fie von den Yankeemitgliedern von oben herab behandelt 
wurden, ſagten ſie ſich los und traten als „Unabhängiger 
Orden der Rothäute“ auf. Damals gab es zwar das 
politiſche Schlagwort „Bindeſtrich-Amerikaner“ noch 
nicht, aber die Geringſchätzung der Deutſchen in Amerika 
machte ſich nicht weniger empfindlich bemerkbar. Nach 
Beendigung des Unabhängigkeitskrieges, 1814, verloren 
beide Orden ihren politiſchen Anſtrich und bildeten ſich 
zu Wohltätigkeitsvereinen um, die um 1900 noch be⸗ 
ſtanden und vermutlich noch nicht aufgelöſt ſind. In 
Philadelphia wurde 1847 eine Geſellſchaft der „Söhne 
Amerikas“ gegründet, zu der nur geborene Amerikaner 
Zutritt fanden. Der Bund war zwar nicht geheim, aber 
er beſaß doch geheime Sinnbilder, und man erwies ſich 
durch gewiſſe Erkennungszeichen als Angehöriger eines 
„Feldlagers“. Während des 1861 ausgebrochenen Bürger⸗ 
krieges iſt reichlich deutſches Blut für Nordamerika ge⸗ 
floſſen. In dieſem Kampfe ſtanden die Deutſchamerikaner 
als alte Gegner der Sklaverei faſt ausnahmslos auf ſeiten 
der Nordſtaaten, denen ſie zweimalhunderttauſend Kämp⸗ 
fer, viele hundert Offiziere und etwa zwanzig Generale 
ſtellten. Während des ſchweren Ringens hatte die Geheim⸗ 
geſellſchaft ihre Tätigkeit unterbrochen; nach dem glück⸗ 
lichen Ende des Krieges aber traten die den Deutſchameri⸗ 
kanern feindlich geſinnten „echten Söhne“ wieder her⸗ 
vor! Ob dieſe Geſellſchaft noch beſteht und nun erneut die 
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„Bindeſtrich⸗Amerikaner“ mit ihrer Abneigung bedenkt, 
iſt uns unbekannt. Möglich iſt es aber immerhin, wenn 
auch die Beläſtigung nicht aus dem unfaßbaren Dunkel 
einer Geheimorganiſation kommen dürfte. 
In der nordamerikaniſchen Union entſtand 1852 eine 
gleichfalls gegen „Ausländer“ und beſonders wider die 
katholiſchen Elemente gerichtete Geheimpartei: die der 
„Know⸗Nothings“, der „Nichtswiſſer“. Dieſe Gruppen 
fuchten die Präſidentſchafts wahlen zu beeinfluffen, erlitten 
aber eine Niederlage. Im Jahre 1851 waren faſt hundert⸗ 
tauſend Deutſche in Amerika eingewandert; im nächſten 
Jahre ſtieg dieſe Zahl noch um ſechsundvierzigtauſend, 
um 1854 auf zweimalhundertfünfzehntauſend anzu⸗ 
ſchwellen. Der ſchnell wachſende Einfluß der „Know⸗ 
Nothings“ ſuchte die weitere Ein wanderung, vor allem die 
„Invaſion“ der „damned Dutchmen“, möglichſt zu 
verhindern, die Erwerbung der Nationalität auf jede 
Weiſe zu hemmen und die unwillkommenen Fremden 
von allen ſtaatlichen Stellen und Gemeindeämtern fern⸗ 
zuhalten. Da in den nächſten Jahrzehnten die Einwande⸗ 
rung nachließ, ging die geheime Tätigkeit der Geſellſchaft 
zurück. Wie es aber oft geſchehen iſt, daß unter gewiſſen 
Umſtänden die unterbrochene Tätigkeit geheimer Bünde 
wieder auflebte, ſo entfalteten i im Jahre 1888 die Know⸗ 
Nothings beſonders in den Staaten Neu york und Kali⸗ 
fornien von neuem ihre Wirkſamkeit. Sie erſtrebten als 
Ziel, daß Einwanderer erſt nach einundzwanzigjährigem 
Aufenthalt politiſch ſtimmberechtigt werden ſollten. Ihre 
Agitation, obwohl mit großen Anſtrengungen durchge⸗ 
führt, brach abermals zuſammen. Wie es heute um dieſe 
Geſellſchaft ſteht, iſt unbekannt. Während des Weltkriegs 
konnte ſie leicht wieder gegen die „Ausländer“ auftreten. 
Im Jahre 1830 machte ſich in Südſpanien ein agrar⸗ 
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ſozialiſtiſcher Geheimbund „Mano Negra“, die „Schwarze 
Hand“, bemerkbar. Damals beraubte man die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Arbeiter ihrer Gemeinderechte. Die Lände⸗ 
reien, auf denen ſie Holz ſchlagen und Vieh weiden 
laſſen durften, kamen unter die Hände geriebener Dorf⸗ 
advokaten, die ihre politiſche Macht mißbrauchten. Da 
vielen Leuten das nötige Geld fehlte, das zur Bebauung 
des Bodens nötig war, gerieten die Landarbeiter in großes 
Elend, und es kam zu ſchweren Unruhen. Die Mitglieder 
des Geheimbundes des „Mano Negra“ beſchworen, die 
Beſtrafung ihrer Bedrücker mit Stahl, Feuer oder Gift 
herbeizuführen. Abſichtliche oder unabſichtliche Enthül⸗ 
lungen über den Bund wurden mit dem Tod geahndet. 
Die bäuerliche Geheimgeſellſchaft beſtand über ein halbes 
Jahrhundert und erloſch erſt nach Beſſerung der Ver⸗ 
hältniſſe. 

Viele andere geheime Bünde wären noch anzuführen, 
die immer zu Zeiten gegründet wurden, in denen die ſtaat⸗ 
liche oder geſellſchaftliche Organiſation zur Aufrecht⸗ 
erhaltung der Ordnung und Abſchaffung von offenbaren 
Mißſtänden nicht ausreichte. Die gefürchtetſte Ausübung 
heimlicher Rechtspflege lag in den unſichtbar wirkenden 
Händen der eme. 

Die unter den Naturvölkern beſtehenden Männerbünde 
ſind nicht ohne weiteres als Geheimbünde anzuſehen; es 
gibt aber viele geheime Geſellſchaften mit teilweiſe höchſt 
eigenartigem Ritual und Einweihungen in Myſterien. 
Die Eingeborenen finden ſich in Wäldern ein oder an ab⸗ 
geſchloſſenen Orten, die durch Warnungsmerkmale als 
unbetretbar für jeden nicht dem Bunde Angehörigen, 
beſonders aber für die Frauen, kenntlich gemacht ſind. 
Wehe dem Weibe, das ſich der geheiligten Stätte zu 
nähern wagt! Tänze gehören zu einem wichtigen Teil 
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des Kultes aller Naturvölker, wobei Vermummungen 
und Masken abenteuerlichſter Geſtaltung nie fehlen. 

Am bekannteſten iſt die, Geheimgeſellſchaft der „Duk⸗ 
Dut! auf den man eln von Reupommern. Die Mingliehit 


Duk⸗Duk⸗Tänzer. Die Duk⸗Duk⸗Männer bereiten ſich in dem 
abgeſchloſſenen Raum für die Einweihung von Ji ünglingen in 
die Geheimniſſe ihres Bundes und ihre Aufnahme in ihn zu 

| einem Tanze vor. | 


19 Recht sab fa Hen Todesurteile. Uneingeweihtt, 
die bei den Zuſammenkünften der Duk⸗Duk betroffen 
werden, ſind dem Tod verfallen. Die Egbegeſellſchaft, | 
ein Jünglings⸗ und Männerbund der Kongoneger, hat 
viele Angehörige, doch nur ein geringer Teil darf ſich 
unter die Eingeweihten des eigentlichen Geheimbundes 
zählen. Auf n den . mae den Neu: 
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hebriden, den Fidſchiinſeln, auf Neukaledonien und unter 
vielen anderen Naturvölkern beſtehen Geheimgeſellſchaf⸗ 
ten, die jedoch als harmlos gelten. Auch die weſtafrikani⸗ 
ſchen Gebiete ſind reich an geheimen Verbindungen. 

Zwiſchen dem Sierra-Leone-Fluß und dem Kap Monte 
ſind mehrere Fulah-Suſu-Stämme zu einer Geheimver⸗ 
bindung vereinigt, die ſie Purrah nennen. Nichtachtung 
der Befehle der großen Purrah wird mit dem Tod be— 
ſtraft. Dieſe Geſellſchaft bereitete oft Kriegen, die zwiſchen 
einzelnen Stämmen ausgebrochen waren, ein Ende. Trat 
die große Purrah zuſammen, ſo verging einige Zeit bis 
zur Entſcheidung. Todesſtrafe traf den, der von dieſem 
Augenblicke an die Waffe brauchte. | 

Die Franzoſen haben nicht nur im Weltkrieg farbige 
und ſchwarze Truppen nach Europa gebracht, jetzt noch 
ſind Neger auf unſerem heimiſchen Boden, und England 
zog Indier herbei. Dem oberflächlichen Beurteiler mag 
die Verwendung von dunkelfarbigen Stämmen gegen 
Weiße nicht ſo ungeheuerlich erſcheinen. Die Welt ſteht 
mit dieſem Verbrechen an der weißen Raſſe vor einem 
großen Wendepunkt. Die Folgen werden einſt greifbar 
werden, denn in der Geſchichte zählen Tage gleich Jahren. 
Auf einem Negerkongreß tft die Parole ausgegeben wor⸗ 
den: „Afrika den Afrikanern“. Es iſt möglich, daß die 
unter der Herrſchaft von Europäern harmlos gewordenen 
Geheimgeſellſchaften Afrikas ihre Auferſtehung feiern 
und in einem Sinne zu wirken trachten, der einmal durch 
Taten zeigen wird, welches Unheil Frankreich über ſich 
und die übrige Kulturwelt frevelhaft heraufbeſchwor, als 
es Neger in den Kampf gegen die weiße Raſſe hetzte. 

Die Vereinigten Staaten ſtehen anders zur Negerfrage 
und ſehen dem Eindringen und der Vermehrung der feB- 
haft gewordenen gelben Menſchheit mit Beſorgnis ent— 
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ee | gegen. Umſo bedenklicher iſt es, daß in der Neuen Welt 
sy eine Geheimgeſellſchaft, „Ku⸗Klux⸗Klan“, der „Kuckucks! 


W. J. Simmons begrüßt einen der Ku⸗Klux⸗Klanleute. 


bund“, wieder aufzuleben beginnt, ein Bund, der, ur⸗ 
| prünglich gegen die Neger gerichtet, nun gegen alle 99 5 
„hundertprogentigen“ Amerikaner vorgeht. Man ſchätz 

die Zahl der auch unter der Arbeiterſchaft Amerikas ver Ä 
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breiteten Klansleute auf viele Hunderttauſende! Welche 
Anläſſe zu dieſer Wandlung des Geheimbundes vorliegen, 
ſind wir nicht in der Lage, klar und ſcharf zu umreißen, 
denn über die eigentlichen Ziele ſind wohl nur die Führer 
unterrichtet. Im vergangenen Winter war in Colgate ein 
öffentlicher Anſchlag zu leſen: „Bir find hier fünfhundert 
Mann ſtark. Gehorcht, und wir find für euch! Fehlt, und 
wir ſind gegen euch! Wir treten gegen Sozialismus und 
Bolſchewis mus mit aller Strenge auf! Wir ſind hundert⸗ 
prozentige Amerikaner und treten ein für die Suprematie 
der Weißen!“ 

Die erneute Wirkſamkeit des Ku⸗Klux⸗Klan⸗Geheim⸗ 
bundes iſt ein Beweis dafür, daß gewiſſermaßen harmlos 
gewordene, ja halbvergeſſene Vereinigungen doch wieder 
aufleben können, ſobald die Zeit dafür irgendwie günſtig 
ſcheint. Die Gründung dieſer geheimen Geſellſchaft fällt 
in die Zeit nach dem Ende des amerikaniſchen Bürger⸗ 
krieges, der im Jahre 1861 ausbrach; es war eine Folge 
des Abfalls der Sklavenſtaaten und eine Reaktion gegen 
die rückſichtsloſe Niederwerfung und Niederhaltung der 
Beſiegten durch General Grant und die republikaniſche 
Partei. Die Beamten erlaubten ſich vielfach Übergriffe, 
und die Neger, eben politiſch den Weißen gleichgeſtellt, 
zeigten ſich der neuen Freiheit nicht gewachſen und be⸗ 
unruhigten die Weißen in den Südſtaaten in gefährlichſter 
Weiſe. Große Maſſen wollten überhaupt nicht mehr ar⸗ 
beiten, ſtreiften bewaffnet umher, ſtahlen, raubten und 
plünderten. Agitatoren unterſtützten die Zügelloſigkeit 
der Neger, die Verbrechen nahmen zu, Geſetze erwieſen 
ſich als unwirkſam und die Regierungen waren den heil⸗ 
loſen Zuſtänden nicht gewachſen. So griff man in landes⸗ 
üblicher Weiſe zur Selbſthilfe, um im kleinen und einzelnen 
zu beſeitigen, was man im großen und ganzen zu dulden 
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gezwungen war. Der Ku⸗Klux⸗Klan organiſierte eine 
umfaſſende Lynchjuſtiz und begegnete einer Schreckens⸗ 
herrſchaft mit den gleichen Mitteln. Gemeingefährlichen 
Negern nahm man die Waffen ab, andere wurden mit Teer 
beſtrichen und in Federn gewälzt, gehenkt, ertränkt oder 
erſchoſſen. Damals hieß es: „Zieht man im Süden einem 
Weißen die Haut ab, fo kommt ein Ku⸗Klux heraus.“ 
Die in lange Mäntel gehüllten Kapuzenträger wurden 
bald der Schrecken aller übeln Elemente. Das Geheimnis 
der Mitgliedſchaft blieb ſo wohl bewahrt, daß es nie ge⸗ 
lang, einen Ku⸗Kluxmen vor Gericht erfolgreich zu über: 
führen, obgleich die Bundesregierung gegen den Geheim⸗ 
bund ein Sondergeſetz geſchaffen hatte, auf Grund deſſen 
Präſident Grant im Oktober 1871 zwei Proklamationen 
erließ. Wenn in kleinen Städten zur Bundesorganiſation 
gehörige Soldaten ſich laut über Maßregeln gegen die 
Ku⸗Klux unterhielten, erſchienen am Abend vor dem 
Wachhauſe weißvermummte Kapuzenträger in ſolch bez 
drohlicher Maſſe, daß die kleine Garniſon künftig zu 
ſchweigen beſchloß. Am 20. April 1872 kam eine weitere 
Proklamation aus Waſhington. Die Geſetze ſollten ſtreng 
beachtet werden, widrigenfalls militäriſche Macht auf— 
geboten werden müſſe. Das änderte nichts an der Lage; 
die Ku⸗Kluxmen blieben mächtig wie zuvor. Am 12. Ok⸗ 
tober 1872 forderte General Grant die Geſellſchaft auf, 

binnen fünf Tagen die Waffen, Verhüllungen und Er- 
kennungszeichen abzuliefern. Niemand kümmerte ſich 
darum. Eine zweite Aufforderung vom 18. Oktober 
des Jahres blieb ebenfalls unbeachtet. Militär rückte 
ein, und Perſonen, die auf glaubhafte Weiſe beſchuldigt 
waren, dem Geheimbund anzugehören, wurden verhaftet 
und abgeurteilt. Wer nicht flüchtete, den zog man ein. 
Am 2. November ſetzte man allein in Vork⸗County hun⸗ 
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dertzwei Ku⸗Kluxmen hinter Schloß und Riegel. Über 
zweihundert Männer, die ihre Zugehörigkeit nicht leug⸗ 
neten, gab man auf Handgelöbnis frei. Mehr als hundert⸗ 
fünfzig waren in die Wälder entflohen und hielten ſich 
verborgen. Zuletzt trieben ſich allerlei Geſindel, räube⸗ 
riſche Kerle und rachgierige Halunken als Ku⸗Klux um. 
Damit hörte die ſtrenge Geheimhaltung auf, und ſo kam 
es, daß im November 1883 ſieben Rädelsführer von 
einem Bundesgericht des Staates Georgia zu längeren 
Gefängnisſtrafen verurteilt wurden. 

Nun iſt der Geheimbund wieder tätig. Ausgegangen 
vom Kampf gegen den „Nigger“, gilt ſein Wirken jetzt 
der „Geburt der Nation“. Er geht gegen alle nicht „hun⸗ 
dertprozentigen“ Amerikaner vor, und wendet ſeine 
Macht an wider die chineſiſchen und japaniſchen Einwan⸗ 
derer, die „gelbe Gefahr“, aber auch gegen das Deutſch⸗ 
tum und die Deutſchamerikaner. Die Worte des Präſi⸗ 
denten Rooſevelt ſind vergeſſen, der einmal erklärte: 
„Keinem Ein wandererelement ſchulden wir mehr als den 
Deutſchen.“ 

Der Gouverneur Parker von Louiſiana erließ vor Jahr 
und Tag ſcharfe Polizeibefehle, zog Truppen zuſammen 
und erſuchte beim Präſidenten Harding in Waſhington 
um die Hilfe der Föderalregierung. Dort vertrat man die 
Auffaſſung, daß die Clanwirtſchaft der Gerichtsbarkeit 
der Einzelſtaaten unterſtellt ſei. Was künftig geſchehen 
wird, um dieſem Treiben Einhalt zu gebieten, wird die 
Zukunft lehren. Höchſt „zeitgemäß“ iſt es übrigens, daß 
auch ein Propagandafilm, die „Geburt der Nation“, 
gezeigt worden iſt, der das Treiben der Ku⸗Kluxmen 
anſchaulich macht! 

In Jahre 1910 ſchrieb Leopold Katſcher, der Überſetzer 
von Heckethorns „Geheime Geſellſchaften“: „Die echten 
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Freunde der Wahrheit und Freiheit bedürfen nicht mehr 
der Zeichen und Loſungsworte, um einander zu erkennen, 
denn ſie brauchen nicht mehr im geheimen zu wirken, ſie 
können ſich öffentlich kundgeben. Sie ſind Gegner aller 
Geheimniskrämerei, denn fie wiſſen, daß die Offentlich⸗ 

keit das beſte Förderungsmittel für Wahrheit und Frei⸗ 
heit iſt.“ Er fügt allerdings vorſichtig hinzu, daß es auch 
jetzt noch in manchen Ländern, ſelbſt Europas, und auch 
in den „freieſten“ Staaten politiſche Geheimbünde gäbe. 
Seitdem ſind wir durch die ſchauerlichen Folgen des Welt⸗ 
krieges in Zuſtände geraten, die es leider mit ſich brachten, 
daß für politiſche Geheimbünde die Luft wieder einmal 
„dick“ geworden iſt. Wer könnte vorausſagen, was ſich 
an ſolchen „Gründungen“ noch herausbilden wird. Zünd⸗ 
ſtoff dazu liegt in der tieferſchütterten Welt genug vor, 
zu Entladungen, die heimlich vorbereitet werden. Späterer 
Geſchichtsforſchung bleibt es vorbehalten, die wahren 
Urſachen ſolch verzweifelter Hilfsmittel feſtzuſtellen, denn 
die Schuld, geheime Bündniſſe faſt erzwungen zu * 
iſt da und dort ſchon handgreiflich. 


Dreiſilbiges Nätſel 
Dasſelbe. Wort, nur je nachdem's geleſen, 
Es kündet dir durchaus verſchiednes Weien. 
Beifo gend gebe ich zwei Fälle an, 
Wo das Geſagte man erproben kann: 
Die Hausfrau kämpft dagegen ſchonungslos; 
. Am Nile findeft du's — gewaltig groß! 


Logogriph 

Ein rauher Burſche war's, nicht ſchlecht 

Doch offenbar nicht ſehr geſcheit, 

Denn man betrog ihn um ſein Recht 

Mit einer lump'gen Kleinigkeit. 

Doch büßt er nun den Kopf noch ein, 

Dann iſt's ein Tier, das unbedingt, 

Ob auch recht plump und wenig fein, 

Doch viel Genuß und Nutzen bringt. 
Auflöſungen folgen am Schluß des nächſten Bandes 
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Aus der Welt 
des dem bloßen Auge Unſichtbaren 


Von Dr. Otto Gruner / Mit 9 Bildern 


„Der Welten Kleines iſt hoͤchſt wunderbar, 
Und aus dem Kleinen bauen ſich die Welten.“ 


> en Menfchen bot fich in der Natur vieles, das fie 
frühzeitig in mannigfaltiger Weiſe praktiſch ge⸗ 
brauchten, nachdem gewiſſe Wirkungen beobachtet worden 
waren. So gelangte manches zur Anwendung, das man 
wohl der Brauchbarkeit oder Wirkung nach ſchätzte, ohne 
es ſeinem Weſen nach zu erkennen. Bei den abendländi⸗ 
ſchen Völkern ſtanden „Erden“, tonartige Gemenge, als 
Heilmittel in hohem Anſehen. Die griechiſchen Arzte ſchätz⸗ 
ten vor allem die lemniſche Erde. Wo man ſie fand und 
ausgrub, wurde fie gewaf chen, geſchlämmt und zu kleinen 
Scheiben geformt, die, mit einem Siegel verſehen, in den 
Handel gelangten. Daher nannte man ſie auch Terra 
sigillata = Siegelerde. Im Abendlande führten dieſ e 
Heilmittel die Namen Bolus armenus und Bolus orien- 
talis; ſie kamen demnach aus dem Oſten Europas. Das 
urſprünglich wohl aus dem griechiſchen Sprachkreis ſtam⸗ 
mende latiniſierte Wort Bolus bedeutet ſoviel als Biſſen; 
ein pillenartiges Stück, das nicht größer war, um auf 
einmal in den Mund genommen zu werden. In der hypo⸗ 
kratiſchen Medizin des fünften Jahrhunderts vor Chriſtus 
werden bei der Behandlung von Wunden, die mit ſcharfen 
Inſtrumenten hervorgerufen worden waren, Anwendung 
von Trockenmittel empfohlen, die ermöglichten, Eiterungen 
zu verhindern. In dieſer Zeit hatte man demnach er: 
kannt, daß ſich bei Trockenheit Infektionskeime, die in 
1923. XII. | 8 
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mehr oder weniger gefährlicher Weiſe wirkſam werden 
können, nicht ſo leicht bemerkbar machen. Es wird geſagt: 
„Die Wunden ſoll man im ganzen und großen nicht 
netzen, außer mit Wein (Alkohol); — denn das Trockene 
iſt dem Geſunden eher verwandt, und das Feuchte eher 
dem Ungefunden - | 

Dieſe völlig einwandfreie Auffaſſung ift erſt durch die 
Unterſuchungen der Neuzeit beſtätigt worden, nachdem 
man erkannt hatte, daß mehr oder weniger gefährliche 
Infektionskeime in trockenen Medien ſchwer oder gar 
nicht zu Kulturen auswachſen. Griechiſche und römiſche 
Arzte verwendeten die erwähnten Tonerden bei der Be: 
handlung großer näſſender Wunden als austrocknendes 
Mittel. Auch in der inneren Medizin ſpielte die Erde aus 
Lemnos, oder auch der rote und weiße Bolus eine nicht 
unbedeutende Rolle. Man wendete ſie gegen Diarrhöe 
und Darmleiden, ſowie bei Behandlung ſolcher Fieber 
an, die von einer Reizung der Verdauungsorgane ab: 
hingen. Afrikaniſche Neger heilen noch heute ihr Darm: 
leiden mit ſolcher Tonerde. Nach Angaben des Dioskori⸗ 
des und des römiſchen Arztes Klaudius Galenus, der im 
erſten Jahrhundert nach Chriſtus ſtarb, ſoll ſich der inner⸗ 
lich verabreichte armeniſche Bolus ſogar bei Fällen von 
Peſt ſehr nützlich erwieſen haben. Die ſpäteren arabiſchen 
Arzte verwendeten den Bolus armenus gleichfalls inner⸗ 
lich und äußerlich; auch im Mittelalter bekannte man ſich 
in ärztlichen Kreiſen zu dieſer Anſicht. Paracelſus (1493 
bis 1541), der „Vater“ der modernen Medizin, behan⸗ 
delte Gichtiker und Rheumatiker mit Kieſelſäure. Der 


bedeutende Arzt Kaſpar Hoffman (1572 bis 1648), und 
der faſt gleichzeitig wirkende Riveri rühmten den Bolus 


bei Fällen von Blutharnruhr. Hermann von Boerhave, 
der von 1668 bis 1738 lebte, wendete den aus Frankreich 
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ſtammenden Bolus, der in der Umgegend von Blois und 
Saumur gefunden wird, in Fällen von Peſterkrankung 
und der fauligen Ruhr mit Vorteil an; auch der 1605 
geſtorbene Aldovrandi pries den Bolus als wertvolles 
Heilmittel. G. van Swieten (1700 bis 1772) beſtätigte 

die heilſame Eigenſchaften des Bolus bei Diarrhöe und 
hartnäckigen „Bauchflüſſen“. Die Glashäger Kieſelquelle 
bei Doberan in Mecklenburg ſtand bei den dort heimiſ chen 
Anwohnern in hohem Anſehen. 

In der älteren Medizin wurden dieſe „Erden“ meiſt 
mit verſchiedenen anderen Medikamenten verbunden ver⸗ 
abreicht, worunter allerdings auch ſolche vorkamen, an 
deren Wirkung man ſpäter zweifelte. Man hielt dieſe 
Verordnungen deshalb für „lächerlich“, und dehnte dieſe 
Auffaſſung auch auf die Heilerden aus. Im erſten Drittel 
des vorigen Jahrhunderts bemerkte Guibourt: „In un⸗ 
ſerer Zeit, wo man überhaupt oft ohne Unter ſuchung das 
verwirft, was uns die alte Medizin hinterlaſſen und wo⸗ 
von wir nicht ſogleich eine Erklärung zu geben vermögen, 
iſt dieſes Mittel faſt ganz außer Gebrauch gekommen.“ 
Aber noch um die gleiche Zeit empfahl Dewers, äußerlich 
die Anwendung des armeniſchen Bolus, mit Zucker ein⸗ 
geſtreut, gegen die näſſenden Schwämmchen der Kinder, 
wenn ſie mißfarbig wurden, ſtatt des Borax anzuwenden. 
Dieſe Heilerden kamen übrigens nicht nur aus Armenien; 
weiße Erde, Bolus alba, iſt auch aus Malta bezogen | 
worden. Man kannte aber auch weiße, rote und grüne 
Erden, die aus Perſien eingeführt wurden. Lichtbraune 
Siegelerde gewann man ſeit 1508 bei Striegau in Sach⸗ 
ſen, und ſpäter noch die bläulichgraue ſächſiſche „Wunder⸗ 
erde” bei Stolpen. 

Wie ſo oft, ſo iſt auch in dieſem Falle die vermeintliche 
Lächerlichkeit der alten Heilmittel durch klarere Einſicht 
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in das Weſen dieſer Stoffe als überwunden zu betrachten. 
Profeſſor Stumpf in Würzburg erwarb ſich durch die 
Nachprüfung der alten Heilmittel bedeutende Verdienſte. 
Profeſſoren wie Kahl, insbeſondere aber Kobert, Küm⸗ 
mel, Schulz, Rößle und Pfeifer erkannten die blutbeein⸗ 
fluſſenden und bindegewebsanregenden Einflüſſe der Kie⸗ 
ſelſäureerden und beſonders des Waſſers von Doberan auf 
den tieriſchen und menſchlichen Organismus. Während 
der letzten Kriegsjahre wurde bei der Behandlung von 
infektiöſen Erkrankungen der Verdauungsorgane weiße 
Tonerde erfolgreich verwendet. Sie gelangte aber auch bei 
der Behandlung größerer näſſender Wunden zur An⸗ 
wendung, und es ſtellte ſich heraus, daß ſich dieſe Methode 
überraſchend bewährte. 

Guibourt hatte mit feiner Behauptung das Rechte gee 
troffen, daß manches ohne Unterſuchung verworfen ward, 
weil man keine Erklärung der Wirkung zu geben ver⸗ 
mochte. 

Was war es nun, das ſich in der Siegelerde als wirk⸗ 
ſam erwieſen hatte, woraus beſtand ſie im weſentlichen? 
Bevor das Mikroſkop, der „Kleinſeher“, erfunden war, 
konnte allerdings niemand ahnen, woraus dieſe „Heil⸗ 
erden“ beſtanden. Ein optiſches Inſtrument zum Beob⸗ 
achten kleiner Gegenſtände bezeichnete man nach den 
griechiſchen Worten micros = klein und scopos = Beob⸗ 
achter als Mikroſkop. Eine Welt der Wunder erſchloß ſich 
ſeit dem Gebrauch dieſes Apparates. Ein holländiſcher 
wahrer Liebhaber der Naturbeobachtung, Anton van 
Leeuwenhoek* (1632 bis 1723), betrachtete mit dem von 
ihm ſelbſt hergeſtellten Mikroſkop einen Tropfen ſtehen⸗ 

* Vergleiche „Wie dient die naturwiſſenſchaftliche Forſchung 
dem Leben?“ Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens, 
Jahrgang 1922, Band 12, Seite 145 bis 165. 
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| den Regenwaſſers und ſah darin kleine Lebeweſen. Leeu: 
7 wenhoek geriet auf den Einfall, Moos aus einer Dach? 
rinne, Heu, Stroh und verſchiedenes andere mit Waſſer 
zu übergießen, das er dann eine Weile ſtehen ließ. So oft 


er etwas von dieſem Waſſer unters Mikroſkop brachte, 


fand er es von allerlei . belebt. Nach dem Bere : 
fahren, mit dem der 
Sorſcher diefe Mei: = 
nen Lebeweſen er: = 
halten hatte, nannte 
man ſie Aufguß⸗ a, 
tierchen . oder In⸗ 
a N 
Als Leeuwenhoek 2 

im Oktober 16765 
der Londoner Aka- 
demie ſeine Beob⸗ 
achtungen mitteil⸗ 
te, hielt man die 1 
Entdeckung zwar 
für ſehr wichtig, es : 
fehlte aber an der Gef chicklichkeit, mit dem von Leeuwen⸗ 
hoek angewendeten Inſtrument umzugehen. Trotzdem ſich 
Männer wie Leibniz, Huggens, Muſchenbroek und Vallis⸗ 
neri für das im Mikroſkop ſichtbar werdende „kleine Leben“ 
intereſſierten, kam man zunächſt doch nicht vorwärts. In 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, nachdem 
es gelungen war, die Mikroſ kope zu verbeſſern, entdeckte 
Otto Friedrich Müller im Seetang vom Kopenhagener 
Ufer eine beſondere Art von „Infuſorien“. Man ſah ſie als 
tieriſche Organismen an und gab ihnen den Namen Ba⸗ 
zillarien oder Stabtierchen. Später ſtellte ſich heraus, 

daß es ſich um gewiſſe pflanzliche Organismen handelte, 


* 


| Kieselalgen aus dem Mordfee pte. 
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die ihren aus Eiweißmaſſ e beftehenden Körper mit einem 
Kieſelpanzer einhüllen. Nachdem ihre durch einfache Tei⸗ 
lung oder Spaltung erfolgte Vermehrung erkannt worden 
war, nannte man fie „Stückel“⸗, „Schnitt“ und „Spalt⸗ 
algen“ oder Diatomeen. Die neuere Bezeichnung iſt 
Kieſelalgen; man wählte ſie, nach den oft überaus kunſt⸗ 
vollen aus Kieſelſäure er⸗ 
zeugten Panzern, die im 
Waſſer unverweslich und 
unzerſtörbar find. 
| 5 ee ö Manchem guten Natur: 
Sy : beobachter iſt es wohl ſchon 
55 55 ar aufgefallen, daß im Früh⸗ 
, jahr Bäche und Flüſſe, 
,, Teiche, Weiher und Tüm⸗ 
pel wie mit braungefärb⸗ 
tem Samt überzogen er⸗ 
Iſcheinen. Dieſe Erſchei⸗ 
Algen, | nung kann man aber auch 
Foſſile Süßwaſſerablagerung an größeren Seen und 
aus dem Brohltal in der Eifel. in ruhigen Buchten am 
Meere wahrnehmen. In gut durchſichtigem klaren Waſſer 
erſcheint der Boden bräunlich gefärbt, oder die vom 
Waſſer überrieſelten Steine ſchimmern in dieſem Farbton. 
Fiſcht man etwas von dem bräunlichen „Schaum“ auf 
und bringt einen geringen Teil davon unter das Mikro⸗ 
ſkop, ſo beginnt für den Neuling die große Uberraſchung. 
Die geſamte Schaummaſſe beſteht aus winzigen Kieſel⸗ 
algen. In den zierlichen, vielgeſtaltigen Panzern befindet 
ſich das Protaplasma mit dem Kern und plattenförmige 
Chromatophoren, die außer dem Chlorophyll noch einen 
braunen Farbſtoff enthalten. Zerſtört man durch Salz⸗ 
ſäure den Körper der Algen, ſo bleiben die überaus kunſt⸗ 
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voll geſtalteten Kieſelpanzer erhalten, die nun im Mikro⸗ 
ſkop ein immer wieder von neuem anziehendes und 


7 ſtaunenerregendes Beobachtungsobjekt bieten. 


Wie winzig dieſe Schöpfungen ſind, kann man er⸗ 
meff en, wenn man fich vorzuftellen ſucht, daß ſich zehn 
bis zwanzig Millionen ſolcher Kieſelalgen in einem Kubik⸗ 

millimeter des Meerwaſſers befinden; das a ungefähr | 
der Rauminhalt des Köpf⸗ 
chens einer — Stecknadel. 
Ein Kieſelalgenſchälchen 
mißt etwa 0,003. Milli⸗ 

meter und wiegt den mil⸗ 

lionſten Teil eines Milli⸗ 
| gramms! Berechnet man 
die Maſſe der in einem ran 
Kubikmeter Waſſer ent ah 

haltenen Kieſelalgen, ſo INN 

ergeben ſich erſtaunlih h;; SEN: 
vielſtellige Zahlen. Wegen — 

der Winzigkeit und dem Naviodia anda ober. a 
kunſtreichen Gebilde die⸗ 8 fache 
fer Kieſelpanzerchen be ee 
nützt man fie als ſogenannte „Teſtobjekte⸗ zur Prüfung | 

der Leiſtungsfähigkeit unſerer Mikroſ kope. fee 

Die Teilung der Kief elalgen erfolgt in überaus kurzen 
Zwiſchenräumen, fo daß aus einer Diatomee in wenigen 
Wochen Millionen entſtehen. Leben und „Vergehen wirken 
ſich unaufhörlich faſt gleichzeitig aus. Im Meer und im 
Süßwaſſer rieſeln und ſchweben fortwährend abgeſtor⸗ 
bene Schälchen nieder; ein wahrer „Regen“ dieſer zier⸗ 


lichen und doch unverweslichen und unzerſtörbaren 


Kieſelalgenſchalen ſinkt tagaus, tagein in den Seewäſſern 
zu Boden und ſo bilden fie) allmählich dicke n. 
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So ſind im Laufe der Jahrtauſende auf dem Grunde des 
Meeres überaus mächtige Lager von Kieſelſchalen ent⸗ 
ſtanden. Und das Leben und Sterben dieſer dem bloßen 
Auge unſichtbaren Kleinwelt iſt auch heute noch nicht be⸗ 


endet. Sie bildeten allmählich unzerſtörbare Erde und unter 


gewiſſen äußeren Einwirkungen Steine und Felsmaſſen. 
Auf der Erde findet man in vielen Ländern der Alten 
| und Neuen Welt 


ausgedehnte und 
tiefreichende Feſt⸗ 
landlager dieſer 
einſt aus dem Waſ⸗ 
ſer herabgeſunkenen 
Panzerchen. Gäbe 


ER BEL / weiſe dafür, daß die 
e jetzigen Feſtlande 
W einſt von Seen oder 


— dem Meere bedeckt 
Stark vergrößerter Durchſchnitt der und überflutet wa⸗ 
Kieſelalge Arachnoidiscus Japonicus. ren, die Kieſelal⸗ 
genablagerungen böten ein gewaltiges Zeugnis dafür. 
So mächtig ſind ſtellenweiſe dieſe Lager, daß der Erd⸗ 
boden ein weſentlich verändertes Anſehen erhalten müßte, 
wenn ſie nicht mehr da wären. C. G. Ehrenberg, der be⸗ 
deutendſte Erforſcher dieſer Kleinwelt, ſchrieb 1842: 
„Denkt man ſich dieſe Überreſte von der Erdoberfläche 
weg, ſo verſchwände ein anſehnlicher Teil Rußlands an 
der Wolga und würde zu einem wahrſcheinlich tiefen See. 
Die Inſel Rügen würde mit einem Teile von Pommern 
und Mecklenburg, und dem größten Teile Dänemarks 
verſchwinden. Ein großer Teil des ſüdlichen Englands 


mehr oder weniger 


es ſonſt keine Be⸗ 
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mit London, Dover, Brighton würde tief unter das 
Meeresniveau verſinken, wie das nördliche Frankreich, der 
größte Teil Siziliens und vielleicht das ganze libyſche 
Afrika ſamt Agypten und einem großen Streckengebiete 
des nordweſtlichen | | 
Aſiens.“ 

Wie wir zur 
Schätzung der Un⸗ 
endlichkeit des Welt⸗ 
alls nur unvoll⸗ 
kommene Vorſtel⸗ 
lungen beſitzen, da 
die uns gewohnten 
Maßvergleiche daz 
für zu gering ſind, 
ſo fehlt uns auch 
die zureichende Ver⸗ 
gleichs möglichkeit 
für die erſt im Mi⸗ 
kroſkop ſichtbar Einige Hauptvertreter der Süßwaſſer⸗ 
werdende Klein⸗ kieſelalgen. 1. Navicula cuspidata, 
welt. Von den un⸗ 2. Cymbella Ehrenbergii, 3. Gompho- 
a | : nema acuminatum, 4. Nitzschia linea- 
zählbaren Radiola⸗ ris, 5. Campylediscus noricus, 6. Cy- 
rien und Forami⸗ matopleura solea, 7. Surirella splen- 
niferen ftarben und 18 8. oe 5 9. a 

ADA 4 2 Ulna, IO, emia turgida. 7 
be atten ate 1255 liche Kieſelalgen find ſtark vergrößert. 
Schalen und Skelette ſchweben allmählich auf den Grund 
der Meere. In einem Gramm Meeresſand ſind bis fünfzig⸗ 
tauſend ſolcher Gehäuſe enthalten. Ein großer Teil der Erd⸗ 
rinde iſt dadurch gebildet worden, daß mineraliſche Stoffe 
ſich auf dem Meeresboden abgeſetzt haben; auch Geſteins⸗ 
maſſen haben ſich auf dieſe Weiſe gebildet. Wenn man 
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von gewiſſen Kalkſteinen feine Dünnſchliffe herſtellt und 
unter das Mikroſkop bringt, erkennt man, daß ſie zahl⸗ 
loſe winzig kleine Schalen enthalten. So find die äg yp⸗ 
tiſchen Pyramiden aus ſolchem Geſtein aufgebaut. Die 
teilweiſe mehr als dreihundert Meter unter den Meeres⸗ 
ſpiegel reichenden Kreidelager Englands beſtehen aus 
ſolchen Kleinlebeweſen und Kieſelpanzern. Berlin erhebt 
ſich auf einer ſolchen Ablagerung, die einſt dort nieder⸗ 
ſank, als noch Waſſer darüber flutete. Stellen weiſe find 
dieſe Schichten bis zu dreißig Meter mächtig. Im Jahre 
1783 wurden in Potsdam zum Aufbau von ſieben Häu— 
ſern über fünfzehnhundert Pfähle ſtärkſter Art einge⸗ 
rammt; zuweilen mußten ſogar drei Pfähle aufeinander⸗ 
geſetzt werden, da man erſt in einer Tiefe von ſiebenund⸗ 
zwanzig Meter auf feſten Baugrund geriet. Dieſe einſt 
Kieſelgur⸗, Bergmehl⸗ oder Tripel genannten Ablage: 
rungen finden ſich faſt überall auf der geſamten Erde. 
Die Bezeichnung Tripel ſtammt von Tripolis, woher 
einſt Kieſelalgen, ſogenannter Polierſchiefer, zum Glän⸗ 
zendmachen von Metall in die Welt verſandt wurde. 
Neuerdings betrachtet man die Kieſelalgen, denen eine 
ſo bedeutende Rolle am Aufbau der Erde zukommt, als 
lebende Foſſilien. Man ſagt: „Die höher entwickelten 
Algen ſind nicht aus Kieſelalgen hervorgegangen, ſie ſind 
ein Entwicklungsanſatz, der ſeit dem Kreidemeer — in 
deſſen Ablagerungen heute noch lebende Gattungen zu 
finden ſind — abbrach, der nie mehr weiter kam. Warum? 
— Vielleicht weil ſie ſich vorzeitig in einem Gehäuſe 
bargen und ſich dadurch von lebenden Weſen abſchloſſen, 
weil ſie verſteinten und damit die Fähigkeit verloren, an 
das Land zu ſteigen und auch andere von der Natur ge: 
botene Lebens möglichkeiten zu benützen, wie die des 
Waſſers.“ 
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Die Cheopspyramide in Agypten. Trotz der um ſechs Meter 


verringerten Höhe iſt dieſes Bauwerk immer noch eines der 


höchften. der Erde. Die Seiten find 227 ½ Meter lang, die 
ſenkrechte Höhe vom Erdniveau iſt 137 Meter. Die Menge des 


verwendeten Steinmaterials iſt auf 2 ½ Millionen Raummeter 


58 - berechnet worden. tae A 
Nach den jeweiligen geologiſchen Verhältniſſen hat 


die „Infuſorienerde“, das Bergmehl, die Kieſelerde oder 
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Kieſelgur ein anderes Anſehen. Auch die darin vorkom⸗ 
menden Kieſelgehäuſe find nicht überall dieſelben. Man 
kennt heute viertauſend Arten; Gattungen und Größe 
erweiſen ſich als verſchieden. Bald fand man ſie loſe, 
mehlähnlich weiß oder gelblich und grau, bald feſter und 
kreideartig, aber leicht zerreiblich. Die Farbe wechſelt von 
Iſabellagelb bis zu Kaſtanienbraun. Auch blaugraue und 
grünliche Färbungen find nicht ſelten. St Mangan damit 
vermiſcht, ſo wird die Maſſe durch Brennen rot. Auch der 
magere oder fette Tongehalt tft je nach geologiſchen Um: 
ſtänden anders beſchaffen. Ihrer chemiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung nach beſtehen viele dieſer „Erden“ aus etwa vierzig 
bis fünfzig Prozent Kieſelerde, achtzehneinhalb bis fünf⸗ 
undzwanzig Prozent Tonerde, null bis zwölf Prozent 
Eiſen⸗ oder Manganoxyd und vierundzwanzig bis ſechs⸗ 
undzwanzig Prozent Waſſer. Die Kieſel panzer find teil: 
weiſe mit mineraliſchen aber auch mit vegetabiliſchen Be 
ſtandteilen vermiſcht. Die farbigen Erden waren von 
Malern begehrt. Die Alten benützten rötliche und gelb⸗ 
liche Erden als Grundierungsmittel zum Auftragen des 
Goldes auf Holz, wie das heute noch üblich iſt. Zu medi⸗ 
ziniſchen Zwecken pflegte man die Maſſe zu reinigen und 
zu ſchlämmen. Es iſt zu beachten, daß man in dieſem 
Falle bei weitgehender Sorgfalt faſt nur die reinen Ge⸗ 
häuſe, die aus Kieſelſäure gebildet ſind, erhielt! In 
älteren Verordnungen, die für Apotheken gültig waren, 
findet man häufig die Forderung, die Heilerden gründ⸗ 
lich zu reinigen. | 

Erinnert man ſich an die Winzigkeit dieſer Schälchen, 
ſo wird es begreiflich, daß ſie beim Zuſammenbeißen der 
Zähne nicht gefühlt werden. Reines „Bergmehl“ fühlt 
ſich überaus zart an, man glaubt feinſt ausgemahlenes 
Weizenmehl, dem es in Farbe und Geſchmack gleicht, 
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zwiſchen den Fingern zu haben, es beſteht aus faſt reiner 
Kieſelerde und iſt nur wenig mit Ton und anderen Stoffen 
verbunden. Wenn die Kieſelalgen mit von zartem, weißen 
und fetten Ton vermiſcht ſind, iſt die Maſſe butterähn⸗ 
lich. Solchen Ton, eine „Steinbutter“, fanden in den 
Sandſteinbrüchen am Kyffhäuſer beſchäftigte Arbeiter, 
die ihn in früheren Zeiten als wohlſchmeckenden Brotauf⸗ 
ſtrich gerne verzehrten. Auch die Römer der Alten Welt 
miſchten ein ſchneeweißes, feinem Weizenmehl gleichen⸗ 
des „Bergmehl“ in ihre Alica, eines ihrer Lieblings⸗ 
gerichte. Die „Erden“ waren alſo auch eßbar! Da Kieſel⸗ 
algenlager auf der ganzen Erde zu finden ſind, wirkt es 
kaum mehr überraſchend, daß man ſie da und dort in der 
Not dem Brotmehl beimengte; vielfach gelten dieſe 
„Erden“ aber auch in normalen Zeiten als begehrte 
Leckerbiſſ en. Die Landleute in Finnland miſchten Kieſel⸗ 
erde weniger aus Not als aus Gewöhnung und Liebe 
haberei unter den Brotteig. Trat einmal ſchwere Hun⸗ 
gers not ein, fo mengte man dieſes „Bergmehl“ unter zer⸗ 
ſtoßene Baumrinde und ſuchte ſich auch davon allein zu 
ſättigen. In einer Baſler Chronik von 1597 wird aus 
dem Elſaß ſtammendes Bergmehl erwähnt, aus dem in 
Hungerjahren kleine Kuchen gebacken und auf dem Markt 
feilgeboten wurden. Kleinen Kindern bereitete man ein 
Mus daraus. Im Dreißigjährigen Kriege aß man ſolches 
Bergmehl in Pommern und in der Lauſitz. In der Feſtung 
Wittenberg friſteten die Leute in den Jahren 1719 und 
1733 ihr Daſein mit derartig geſtrecktem Brot, wozu 
man das „Bergmehl“ aus einem in der Nähe befind⸗ 
lichen Lager herbeigeholt hatte. Profeſſor Bruckmann 
ſchrieb 1742, daß ein befreundeter Kollege ihm eines 
dieſer Notbrote geſchickt habe, das wie ein Tonkuchen 
ausſah. Dieſe Kuchen wurden vor dem Eſſen befeuchtet. 
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5 “ Johann Jakob von Berzelius (1779 bis 1848) unter⸗ 


fuchte einſt das von der lappländiſchen Grenze ſtammende 

„Bergmehl“ und fand darin Kieſelalgenpanzer, die Derren 

Der jeßt noch lebenden Arten glichen. | 2 
Als Alexander von ee im sehe 1800 den 8 
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Krankhafter Zuſtand einer e vom oberen Amazon 
In allerdings ſelten vorkommenden Fällen wird, ausſchließlich 
| jeder anderen Nahrung, nur Erde verzehrt. 

Orinoko hinabfubr, lernte er die „erdefreſſenden Oto- 
maken, einen Auswurf der Menſchheit“ kennen. Die Erde, 
welche dieſe Indianer verzehrten, war ein fetter, milder 
Letten von gelblich⸗grauem Ausſehen, mit etwas Eiſen⸗ 
oxyd gefärbt. Humboldt ſchreibt, „Ne wählen ihn ſorg⸗ 
fältig aus, und ſuchen ihn in eigenen Bänken am Ufer 
des Orinoko und Meta. Sie unterſcheiden im Geſchmack 
eine Erdart von der anderen, denn nicht jede iſt ihnen 
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gleich angenehm“. Sie kneten die Erde zu Kugeln und 
röften fie äußerlich bei ſchwachem Feuer, bis die Rinde 
rötlich wird. Beim Eſſen wird die Kugel befeuchtet. Ver⸗ 
mutlich wird dadurch der Geſchmack beeinflußt, denn die 
kieſelhaltigen Tone können ſogar mit dem Lötrohr nicht 
geſchmolzen werden. Dieſe Indianer waren größtenteils 
wilde, Pflanzenbau verabſcheu ende Menſchen. Bei nied⸗ 
rigem Waſſerſtand der Flüſſe lebten ſie von Fiſchen und 
Schildkröten. Mit dem Anſchwellen der Ströme hört der 
Fiſchfang auf. In dieſer Zwiſchenzeit, die zwei bis drei 
Monate dauert, verſchlangen die Otomaten ungeheure 
Mengen dieſer Erde. In ihren Hütten ſah Humboldt 
große Vorräte von Lettenkugeln zu pyramidalen Haufen 
geſchichtet. Davon ißt ein Mann drei⸗ bis fünfviertel 
Pfund. Hie und da, wenn ſie es ſich verſchaffen können, 
verzehren ſie auch eine Eidechſe, einen kleinen Fiſch und 
Farnkrautwurzeln. Während der Regenzeit bildete die 
Tonerde ihre Hauptnahrung. Auch in der trockenen 
Jahreszeit genoſſen ſie als Leckerbiſſen täglich nach der 
Mahlzeit etwas Erde. Humboldt wunderte ſich, daß der 
Genuß dieſes Stoffes den Menſchen nicht ſchadete. Er 
fragte ſich: Kann der Letten wirklich Nahrungſtoff ſein? 
Können Erden aſſimiliert werden, oder dienen ſie nur als 
Ballaſt im Magen? Über dieſe Fragen wagte er nicht zu 
entſcheiden. Erde, die Humboldt mitbrachte, iſt von Vau⸗ 
quelin chemiſch unterſucht worden; man fand ſie „rein 
und ungemengt”. Um 1800 konnte man noch nicht wiffen, 
daß dieſer „Letten“ größtenteils aus den winzigen Ge⸗ 
häuſen von Kieſelalgen beſtand. Auf der Inſel Java be⸗ 
merkte Mohnike gekräuſelte, zimtartige Röhren, die von 
den Eingeborenen gegeſſen wurden. Er ſchickte Proben 
davon an den bedeutendſten Kenner der Kleinlebewelt, 
Ehrenberg, der dieſe eßbare Erde unterſuchte. Nach einem 


Bericht aus dem Jahre 1848 beſtand dieſer „Ton“ im 


weſentlichen aus Kiefelalgenf chalen. Dazu bemerkte Hum⸗ 


: boldt: „Es ſind leere ee ee Hein und zart, daß fe 
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Guinblagee auf der peruaniſchen Inſel Lobos de Afuera. 
Die mächtigen Lager werden im Tagebau abgegraben. Teilweiſe 
fü hren lange Stollen in die ausgedehnten Ablagerungen ein. 


beim Zuſammenbeißen der Zähne nicht bemerkt De 
füllend ohne eigentliche Nahrung.” = 
Damals ahnte man nicht, daß zum Gedeihen des | 
menſchlichen Organismus gewiſſe anorganiſche Stoffe, 
Chlorkalzium, phos phorſaurer und kohlenſaurer Kalk, 
Eiſen und ang unentbehrlich find. Bekannt iſt, daß 
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„Bleichfüchtige“ gerne Kreide und Kalk von Wandan⸗ 
ſtrichen eſſen. Die Kenntnis dieſer Tatſachen iſt auch heute 
noch nicht ſo verbreitet, als es ihrer hohen Bedeutung 
entſprechend allgemein zu wünſchen wäre“. Die ver: 
ſchiedenen Tonerden ſind wegen ihres Gehaltes an Mi⸗ 
neralſalzen und mancher anderer Stoffe, die damit ab⸗ 
gelagert ſind, nicht ſo wertlos, als es den Anſchein erweckt. 

Die Körperchen der winzigen Algen enthielten Eiweiß, 
Salze und Fettſtoffe. So ſoll der Olreichtum der Lüne⸗ 
burger Heide von den Kieſelalgen herſtammen. Bedenkt 
man, daß die Lager der Lüneburger Heide zwölf Meter 
mächtig ſind, der Berliner Untergrund doppelt ſo viel 
und darüber iſt, daß ſie in Nevada, am Humboldt River, 
hundertfünfzig bis dreihundert Meter mächtig ſind, ſo 
begreift man, daß bei ſo koloſſalen Mengen auch an⸗ 
dere Stoffe — insbeſondere „Fette“ — in großer Zahl 
darin vorhanden ſind. Da aber auch dem menſchlichen 
Organismus ſchädliche Subſtanzen, beiſpielsweiſe Kupfer, 
darin vorkommen, ſo ergibt ſich, daß da und dort das 
Erdeeſſen bedenklich ſein kann. 

In den aus dem Auswurf von Vögeln entftandenen 
Guanolagern finden ſich Maſſen von Kieſelalgen. Dieſe 
Algen dienen den Fiſchen zur Nahrung, die allerdings 
nur die darin enthaltenen Eiweißklümpchen verdauen. 
Die Vögel ernähren ſich wieder von Fiſchen, und ſo kommt 
es, daß ſich die leeren Schalen der Kieſelalgen im Guano 
finden. Dieſe werden alſo vom tieriſchen Organismus 
nicht verdaut und aufgelöſt. 

Die Sudanneger treiben ſogar Schächte durch Sand⸗ 


* Wir verweiſen unſere langjährigen Lefer auf den Aufſatz: 
„Die Bedeutung der Kalkſalze für den tieriſchen und menſch⸗ 
lichen Organismus“. Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens, Jahrgang 1920, Band 6, Seite 150—168. 
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ſteinſchichten, um die eßbare Erde zu gewinnen. Nicht nur 
in tropiſchen Gegenden, auch in anderen Ländern war 
das Eſſen von verſchiedenartiger Erde verbreitet. In 
Senegambien fand man eine weiße, ſeifenartige Maſſe, 
die fo weich wie Butter war; fie diente als beliebte Bei: 
gabe zu gedünſtetem Reis und anderen Speiſen. In ganz 
Aſien iſt Erde verzehrt worden; in China finden ſich alte 
Berichte über „Brotſteine“ oder „Steinbrot“. Tunguſen 
und Kamtſchadalen ſchlämmten die Erde ſorgfältig, ſo 
daß ſie wie Milchrahm ausſah. In Perſien wurde ge— 
röſteter Speiſeton in kleinen Scheiben in den Baſaren 
verkauft. Die nomadiſchen Jäger Sibiriens kannten aus 
„Bergmehl“ bereitete Kuchen. Poſſelt berichtete aus Me: 
rifo, daß im Hochlande von Bolivia weiße Tonerde, fo: 
genannte „Paſa“, teils roh, teils geſchlämmt genoſſen 
wurde. Offenbar nach europäifcher Art zubereitet, formte 
man daraus Figuren, wie ſie aus Marzipan beliebt waren. 
Nach Tſchudi verzehrte eine ihm bekannte Dame „feit 
langen Jahren täglich einen Heiligen“, der aus dieſem 
Ton hergeſtellt war. In Spanien fand ſich eine rote 
Ockererde, „Amalgra“ genannt, die faſt allen Gerüchten 
beigemiſcht wurde. Auf Sardinien herrſchte die Gewohn⸗ 
heit, aus Eichelmehl gebackenem Brot Tonerde beizu— 
mengen. 

Mit den Angaben von Fundſtellen auf der ganzen 
Erde verbreiteter, mehr oder weniger ausgedehnter Kieſel— 
algenablagerungen könnte man ganze Seiten füllen. 
Dieſe winzigen Schälchen find gewiſſermaßen allgegen- 
wärtig, denn man findet die auch vom Wind aufgewir- 
belten fliegenden Gebilde im Paſſatſtaub und im dunklen 
Anflug auf dem Schnee der höchſten Gebirgsſpitzen. 

Die Baumeiſter der Alten Welt ſtellten aus Kieſelalgen 
überaus leichte Ziegel her, die auf dem Waſſer ſchwam⸗ 
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| men und in hohem Grade feuerbeſtändig waren. Der um 
! neunzehn nach Chriſtus geborene Geograph Strabo, Piz 
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Die Sophienmoscher in — 
Bauwerkes iſt aus Backſteinen errichtet, die aus Kieſelerde, die 
von der Inſel Rhodus ſtammt, hergeſtellt wurden. 


nius und Vitruv ſchrieben über dieſe Steine. Als unter 
Juſtinian I. in Konſtantinopel im Jahre 532 die Sophien— 
kirche errichtet wurde, benützten die Baumeiſter Anthe— 
mios und Iſidoros zur Aufführung der koloſſalen Kuppel 
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ſolche Ziegel, von denen fünf fo viel wogen, als ſonſt 
ein gleich großer Backſtein. Die Kieſelerde, die zu dieſen 
Steinen verwendet wurde, ſtammte aus Rhodus. Um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts ließ Ehrenberg mit 
der Maſſe der Berliner Kieſelalgenablagerungen Ver⸗ 
ſuche anſtellen; es ergab ſich, daß die Erde nur mit wenig 
Ton gemiſcht werden brauchte, um nach dem Brennen 
vorzügliche Ziegel zu geben, und zwar ſo leichte, daß ſie, 
mit Wachs überzogen, wie Kork auf dem Waſſer ſchwam⸗ 
men. Solche Kieſelalgenziegel benützte man damals beim 
Bau der Gewölbe des „Neuen Muſeums“, ſowie beim 
Kuppelbau der königlichen Schlöſſer zu Berlin. 

Solche Ziegel, das „idealſte Baumaterial“, ſind auch 
im achtzehnten Jahrhundert hergeſtellt worden. Gio⸗ 
vanni Fabbrone, der ſich auf Vitrurs Nachrichten über 
die „ſchwimmenden Steine“ der Römer ſtützte, machte 
zuerſt im Jahre 1791 Verſuche mit „Bergmehl“ von 
Santa Fiora in Toskana. Er ließ daraus mit einem Zu⸗ 
ſatz von fünf bis zehn Prozent Ton geeignete Ziegel 
formen. Nach ſechsſtündiger Glühhitze erlangten ſie 
granitähnliche Feſtigkeit, erwieſen ſich als feuerbeſtändig, 
nahmen kein Waſſer auf und waren dabei über viermal 
leichter als gewöhnliche Ziegelſteine. 

Die Alten verwendeten die Kieſelerde zu verſchiedenen 
techniſchen Zwecken. Daß ſie als Grundiermittel der Ver⸗ 
golder diente, iſt erwähnt worden; man benüßte dieſe 
„Erden“ aber auch zur Feinpolitur edler Metalle. 

Aus allem geht hervor, daß Kieſelgur ſehr leicht iſt, daß 
man die Maſſe als ſchlechten Wärmeleiter anzuſehen hat, 
daß ſie unverbrennlich und gegen die meiſten chemiſchen 
Einwirkungen unempfindlich iſt und ihrer Poroſität 
wegen das fünffache Eigengewicht an Flüſſigkeiten auf⸗ 
zunehmen vermag. Aus der letztgenannten Eigentümlich⸗ 
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keit erklärt fic) die Wirkung bei der Behandlung von 
Darmleiden oder näſſenden Wunden, da die Kieſelerde 
Bakterien aufſaugt. In neuerer Zeit hat man Tinten⸗ 
löſcher aus Kieſelgur mit zwanzig bis dreißig Gewichts⸗ 
teilen Kaolinzuſatz hergeſtellt und bei achthundert bis 
dreizehnhundert Grad Hitze gebrannt. Die zylinderför⸗ 
migen Löſcher können abgedreht und weiter verwendet 
werden. Stuckdekorationen, die beſonders leicht ſein 
ſollen, werden daraus geformt. Man verwendet die 
„Erde“ als Putzpulver, fertigt künſtliche Polier⸗ und 
Schleifſteine daraus, gebraucht fie als Filtrier⸗ und Saug⸗ 
material, zur Umhüllung von Dampfleitungsröhren, 
feuerfeſten Kaſſen⸗ und Eisſchränken, zur Füllung von 
Haus wänden, Fußböden und zur Umhüllung von Waſſer⸗ 
leitungen, da ſie keinen Roſt aufnehmen. Steinkitt läßt 
ſich daraus bereiten, die Kreideſchicht gewiſſer Druck⸗ 

papiere enthält Kieſelalgenſchalen. Waſſerglas wird dar⸗ 
aus gewonnen, aber auch zur Porzellan⸗ und Glas fabri⸗ 

kation eignet ſich Kieſelerde, ſowie zur Herſtellung von 
Farben, Guttapercha, Kautſchuk, Siegellack, Feuerwerks⸗ 
körpern und zur Zündmaſſe ſchwediſcher Streichhölzer. 
Daß feingeſchlämmte Kieſelalgen eine wertvolle Maſſe 
zur Bereitung von Metallgips formen find, iſt leicht bee 
greiflich. Als Ausſcheidungsmittel ſchmutziger Fette, als 
Klärmittel für Ole und chemiſche Flüſſigkeiten bieten die 
winzigen Gebilde einen vorzüglichen Stoff. Man braucht 
ſie auch zum Feſtmachen mineraliſcher Säuren; Petro⸗ 
leum und Spiritus erlangen dadurch hohe Konſiſtenz. 
Als Verpackungsmaterial für empfindliche Exportwaren 
lernte man ſie ſchätzen. Als Düngemittel erweiſen ſich 
dieſe Erden beſonders in Moorgegenden brauchbar. Im 
Brompulver verſchluckt man mit dem mediziniſchen 
Mittel vermiſchte Algengehäuschen. 
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Als ſich der Erfinder Nobel um die gefahrloſe Verwen⸗ 
dung des Nitroglyzerins bemühte, lagen aufregende 
Zeiten hinter ihm. Um die Mitte der ſechziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts befand ſich Alfred Nobels Fabrik⸗ 
anlage in der Nähe Stockholms in einem großen Ge 
bäude. Eine gewaltige Exploſion vernichtete dieſe An⸗ 
lage ſamt allen darin tätigen Perſonen. Dann verteilte 
er die Herſtellung in einzelne Schuppen, um ſolchen Kata⸗ 
ſtrophen vorzubeugen. Bei der Fabrikation von Spreng⸗ 
patronen gingen die Leute unvorſichtig um und abermals 
flog eine Abteilung in die Luft. Nun wurden neun 
Schuppen errichtet, in denen je zwei Mann arbeiteten. 
Eine Bleirinne, in der das gewaſchene Ol vom zweiten 
zum dritten Schuppen geleitet wurde, war leck geworden 
und eine beträchtliche Menge Ol ſickerte in den die Schup⸗ 
pen trennenden Erdwall und gelangte auch zu den Rohr⸗ 
leitungen der Warmwaſſerheizung, welche drei Schuppen 
erwärmte. Als ſich am 3. September 1867 am Ausgang 
dieſer Röhren bedenkliche Dämpfe, die Zerſetzungspro⸗ 
dukte des Nitroglyzerins, zu zeigen begannen, ſuchte man 
ſie ſofort zu entfernen. Ein unvorſichtiger Schlag auf 
eine der mit Ol überzogenen Röhren führte eine Explo⸗ 
ſion herbei. Der Damm flog in die Luft und fünfhundert 
Kilo Ol in den benachbarten Schuppen explodierten gleich⸗ 
falls. Mehrere Menſchen, darunter der Chemiker Hertzmann 
und der jüngere Bruder Nobels, fanden dabei ihren Tod. 
Dieſe Kataſtrophe führte zu einem Verbot, Nitroglyzerin 
in der Nähe der Stadt herzuſtellen. Nobel brachte zunächſt 
die nötigen Arbeitsräume in einem größeren Boot unter, 
das er in einiger Entfernung vom Ufer verankern ließ. 
Mit dieſem beweglichen Laboratorium konnte er nach Be⸗ 
darf den Ort wechſeln; ſobald irgendwo Einſpruch er⸗ 
hoben wurde, fuhr man damit an eine andere Stelle. 
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Da fam dem gepeinigten Erfinder ein rettender Zufall 
zu Hilfe. Man benützte damals Kieſelgur als Verpak⸗ 
kungsmaterial für gefährliche, flüſſige Chemikalien, da 
das bedeutende Aufſaugungs vermögen dieſer Maſſe be⸗ 
kannt war. Wenn während des Transportes in Kiſten 
verpackte, mit Kieſelgur umhüllte Flaſchen, die Säuren 
enthielten, zerbrachen, wurde die Flüſſigkeit von der 
Maſſe zurückgehalten. Meiſt ſickerte dann nur wenig her⸗ 
aus. So erging es mit einer Flaſche, die Nitrogl yzerin ent⸗ 
hielt; ſie zerbrach in der Kieſelgurverpackung und wurde 
von ihr aufgeſaugt. Alfred Nobel ſtellte mit der zufällig 
ſo getränkten Maſſe Verſuche an, die ergaben, daß dieſes 
nun nicht mehr ölige, ſondern pulverige Material ein 
ausgezeichnetes und nicht mehr ſo gefährliches Spreng⸗ 
mittel war. Dieſen neuen Stoff nannte Nobel „Dyna⸗ 
mit“ und ließ ſich dafür am 19. September 1867 ein Pa⸗ 
tent erteilen. 

So wirkten die winzigen Kieſelalgenpanzerchen, die 
ſeit Jahrmillionen am Aufbau der Erde beteiligt waren, 
die ſich in der ganzen Welt verbreitet finden und da, wo 
man ſie in Lagern fand, den verſchiedenartigſten Zwecken 
dienten, zum Sprengen von Felsmaſſen. Dieſe winzigen 
Foſſilien, die aus fernſter Zeit als ein nie weiter zur Ent⸗ 
wicklung gelangter Zweig bis in unſere Tage weiterleben, 
ſind wahrhaft wunderbar, ſie halfen nicht nur Welten 
bauen, ſondern fanden im Dienſte des Menſchen weit⸗ 
gehendſte Anwendung. 

Man benützte fie früh in der Heilkunſt und Technik und 
in Zeiten der Not als Nahrung. Erſt das Mikroſkop ent⸗ 
ſchleierte das Weſen dieſer winzigen Kieſelſäuregebilde, 
mit denen ſich dem bloßen Auge unſichtbare Algen zum 
Schutze umgaben. 


Eigenartige Gaben der Pflanzenwelt 
Von Dr. Joh. Bergner / Mit 16 Bildern 


in indiſches Sprichwort lautet: „Die Kokospalme 
dient zu neunhundertneunundneunzig Dingen und 
die tauſendſte Nutzanwendung iſt noch nicht gefunden“. 
Dieſe Pflanze der Südſee iſt darum längſt in allen 
Tropenländern heimiſch, und man findet dort dreißig 
Meter hohe Stämme und beſonders an den Küſten 
meilenweite Wälder. Jeder, der ſchon den Kern einer 
ſolchen Nuß verſpeiſte, weiß aus eigener Erfahrung, 
daß zwiſchen Kern und lederartiger Schale eine dichte, 
braune Faſerhülle liegt. Dieſe Faſer wird zur Herſtellung 
von Seilen, ſtarken Säcken, wie ſie die Kohlenträger 
haben, zu Teppichen und Matten, Pinſeln, Beſen oder 
Bürſten verarbeitet. Da tauſend Früchte faſt anderthalb 
Zentner des feſten und doch leichten Stoffes liefern, iſt 
die Kokospalme für alle gröberen Geflechte die wichtigſte 
Faſerpflanze. Die harte Schale des Kernes aber dient 
zu allerlei Gefäßen oder wird, da ſie leicht zu polieren 
ift, zu Drechflerarbeit gern verwendet. Ihr milchiger, in 
reifem Zuſtande mehr nußartiger Inhalt nährt Millionen 
von Menſchen, denen dieſe Palme alles liefert, was ſie 
zum Leben brauchen. Die aus Kokosnüſſen hergeſtellte 
Kohle iſt ein vorzügliches Mittel zur Aufſpeicherung 
von Radiumemanationen, das rund dreihundertmal 
fo radivaktiv iſt als das Waſſer und dazu auch die gas⸗ 
förmigen Ausſtrahlungen länger feſthält, ſo daß auf 
dieſe ebenſo einfache wie billige Art und Weiſe Radium⸗ 
präparate gewonnen und innerlich verwendet werden 
können. Das wäre wohl „die tauſendſte, in unſerer Zeit 
gefundene Nutzanwendung“. 


Regenſchirm aus Kokosnußblättern, in dem der Zauberer 
den Regenzauber verbirgt. | 
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Die grö ößte Baumfrucht der Erde trägt die Doppel⸗ 


kokospalme, wie ſie nach ihrer faſt halbmeterlangen, | 
meiſt zweilappigen Rieſennuß genannt wird. Da man 


E die Herkunft dieſer ſeltſamen, bis fünfzig Pfund f chweren 


Gebilde jahrhundertlang nicht kannte, entſtand ein 


Bu 


ganzer Sagenkreis um dieſe „Wundernüſſe Salomos“, 


die als beſonders zauberkräftig galten. Fabelhafte Sum⸗ | 
men wurden dafür geboten; kam es doch nicht ſelten vor, 


daß indiſche Fürſten ein vollbeladenes Schiff für eine 


Rechts: Eine teilweiſe polierte und daher tiefſchwarz glän⸗ 
zende „Maledivennuß“ der Seſchellenpalme. In der Mitte 
eine durchſchnittene Frucht. Links: Eine apple Nuß. 


Frucht in Tauſch gaben. Infolgedeſſ en waren dieſe Nüſſe, 


die ab und zu einmal beſonders auf den Malediven, 
jener Inſelgruppe an der Weſtküſte Vorderindiens, von 
der Meeresſtrömung angetrieben wurden, das Monopol 
des Herrſchers, an den das koſtbare Strandgut abge- 
liefert werden mußte. Dank ſeiner Faſerhülle und des 


Hohlraumes im Nährgewebe, den ſpäter das zum 


ſchwammigen Saugorgan auswachſende Keimblatt er⸗ 
füllt, kann dieſe Nuß weit auf der See fortgetragen 
werden. Auch in Europa, wohin die ſonderbare Frucht 


zum erſtenmal im Jahre 1602 durch einen holländiſchen 
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Admiral gelangte, galt ſie als wundertätiger Talisman, 
ſo daß der allem Aberglauben zugängliche Kaiſer Ru⸗ 
dolf II. (1576—1612) die damals ungeheuere Summe 
von viertauſend Goldgulden für einen Becher bot, wie 
die Malaien ihn aus ſolchen Nüſſen fertigen, um ſich vor 
giftigem Trank zu ſchützen. 

Als im Jahre 1769 eine zur Erforſchung der nord⸗ 
öſtlich von Madagaskar liegenden Seſchellen ausge⸗ 
ſandte Expedition inmitten anderer Urwaldbäume die 
Mutterpflanze dieſes Kurioſums entdeckte, verlor es 
ſeinen Nimbus, denn ſchon im nächſten Jahre brachte 
ein franzöſiſcher Kauffahrer eine ganze Schiffsladung 
ſolcher Nüſſe nach Kalkutta. Doch auch in unſeren Tagen 
wird ſie von Sammlern ſo geſchätzt, daß die engliſche 
Regierung ein Schutzgeſetz für dieſes prächtige Natur⸗ 
denkmal erließ. Die Vermehrung der ohnehin ſeltenen 
Seſchellenpalme erfolgt überaus langſam, denn dreißig 
bis vierzig Jahre vergehen, ehe ſie blüht, und weitere 
ſieben bis zehn Jahre ſind bis zur Fruchtreife erforderlich. 
Merkwürdig iſt die Mütze, die auf einer anderen Palme 
wächſt; es iſt die über einen Meter lange, trichterförmige 
Blütenſcheide, die aus kreuzweiſe verflochtenen, äußerſt 
dehnbaren Faſern beſteht. Die Braſilianer benützen dieſe 
Hüllen ohne weiteres als Kopfbedeckung, die größeren 
aber als Marktnetz oder ſie verwenden das hübſche Ge⸗ 
webe zu haltbaren Kleiderſtoffen. Die Mützenpalme, die 
in den feuchten Wäldern des Amazonenſtromes und 
Weſtindiens gedeiht, ſieht merkwürdig genug aus, da ſie 
trotz der geringen Höhe von nur drei oder fünf Metern 
überaus lange, neun Meter große und anderthalb Meter 
breite, gezähnte Blätter trägt, die als Dachbedeckung 
mindeſtens zehn Jahre halten. Die Blütenhülle der Ko⸗ 
kospalme liefert ein Sieb, das unſere Hausfrauen recht 


' 
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gut als Kaffeefilter brauchen könnten, als Regenmantel 
dienen die Blattſcheiden der in Oſtaſien vielgepflanzten, 


ſchon an der Riviera häufigen Baſt⸗ oder Hanfpalme, 
die unter anderem auch zur Herſtellung von Hüten oder 


au Auskleiden von Teewärmkiſten verwendet werden. 


Reger bei der Herſellung von indenfof. 


Tuche liefert der gewandgebende Feigenbaum, der 
als Kulturpflanze im ganzen einigermaßen feuchten 
Innerafrika verbreitet iſt. Nachdem die äußere Borke 
abgeſch ält, läßt ſich die innere in lange Streifen löſen, 
die man zunächft in Waſſer einweicht und dann mit einem 
grobgerillten Holzhammer nach allen Seiten gleich⸗ 
mäßig bearbeitet. Bis zu fünf immer feinere Schlegel 
werden dabei verwendet, denn fe dünner dieſes Baum: 
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tuch hergerichtet wird, umſo wertvoller iſt es. Ein nur 
zwei Meter langer Stamm von fünfzig Zentimeter 
Durchmeſſer liefert denn auch ſchon vier Quadratmeter | 


S 
N hee ; 2 
r . 


I Dftindifche Zigarrentaſche aus dem Kolbenhüllblatt des 
Maiſes. 2 „Fingerlinge“, Filzüberzug der Blätter von Her 
mas gigantea, der den Hottentottenzünder liefert. 3 „Papier“ 
aus den Kolbenhüllen des Maiſes. 4 Oſtindiſche Zigarren 
mit Deckblättern aus Wale | g 


tection bis zum dreißigſten Jahre reiche Erträge, denn, 
alle dreiviertel Jahre wird die Rinde geſchält, die ſich!“ 


unter den zum Schutze aufgebundenen Bananenblättern 


ſchon nach vierzehn Tagen wieder erſetzt. Die ebenſo 
ſchmiegſamen wie haltbaren Tuche ſind gleichmäßig; 
der meiſt noch hübſch bemalte Stoff wird ſeit Menſchen⸗ 
gedenken als Kleidung verwendet. In ziviliſierten Län⸗ 


+ 
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Fidſchiinſulaner im Feſtgewand, das aus Blättern und Rindenſtoffen gemacht 


_ digitatas) bildet halbiert eine natürliche Schöpfkelle. 2 Ein. 
Topf, wie ihn der Topffruchtbaum Braſiliens liefert. 3: Die 3 
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1 dern, vor allem in Amerika, iſt er als — 
oder als origineller Bucheinband beliebt. 

Ign Polyneſien und Südaſien leiſtet der 34 ähe, fein⸗ 
2 faſerige Baſt des urſprünglich chineſiſchen Papiermaul⸗ N 


beerbaumes denſelben Dienſt. Meiſt werden mehrere 


| : | u des an Den Stoffes übereinander ge és 


I Die atenietelanne Frucht des Affenbrotbaumes (adus 


urnenförmigen Früchte eines Eukalyptubaumes. | 


leimt, die als „Tapa“ in früheren Zeiten die wichtigſte a 
Gewandung bildete“ Auch dieſer an zehn Meter hohe 
Baum iſt ſehr ergiebig, denn ſchon neun Monate nach “st 


Ausſetzung der Wurzelſproſſe läßt ſich der etwa einen 
Meter lange Trieb verwenden, dem im nächften Jahre 
zwei bis drei, dann fünf bis ſechs und immer mehr Sproſ⸗ 
ſen folgen, bis im fünfzehnten Jahre die Rinde hart und 


waibeoush bat m wird. Auch nf er Klima ertrã abe es gut, des⸗ 
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Maskierte Ta änzer der 1 eee vom Rio Apaports, 
| Oſtkolumbien. Die Jacke und die Geſichtseinhüllung iſt aus 
rot r Baſt angefertigt; den Unterkörper bedeckt eine 
a Schürze aus Baſt. | | 


halb iſt er in Süddeutſ chland ein nicht gerade f eltener gier⸗ 
baum, deſſen verf . geformte Blä tter beſonders 
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auffallen. Wenn nun die Kleider auch nicht unmittelbar | 


„auf den Bäumen wachſen“, fo gilt das doch von den 


Fingerlingen eines unſerer Abbildungen, die einem 
Doldengewächſe des Kaplandes entſtammen. Die eine. 


grundſtändige Roſette bildenden Blätter haben zum | 
Schutze gegen allzuſtarke Beſtrahlung einen Filzü überzug, 


Allerlei „Kalabaſſen“. In der Mitte aufrecht: drei Flafchenz 

kürbiſſe (Lagenaria vulgaris); davor ſteht ein aus einem 

Warzenkürbis gefertigter Behälter. Bei einigen Gefäßen ſind 

die Ornamentkonturen eingeritzt; die Bemalung in Weiß und; 

a wirkt höchſt reizvoll. Dieſe Gefäße erinnern kaum mehr 
an Naturprodukte. 


der ſich apſtreffen und als Zunder brauchen läßt. Damit 
der Glimmſtengel nicht fehle, liefert die Kolbenhülle. 
des Maiſes nicht nur das nötige Zigarettenpapier, das 
dem Indier auch als Deckblatt billiger, aus Rippentabak 
beſtehender Zigarren dient, ſie gibt ihm auch die e | 
noch für ſolches Rauchgut. 2 = 

Viel ge als dieſer Hotentottenzunder if eine 
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ſcher Stammteil einer riefigen Landſchildkröte ähnelt. 


Der Knollen dieſer außerordentlich raſch wachſenden 
5 „Schildkröten pflanze“ erreicht einen Durchmeſſer von 
drei Metern und ein Gewicht von rund ſechs Zentnern, 
da alle von den kletternden und ihren breitherzförmigen 
Blättern erzeugten Nä ihrſtoffe für die Zeit der Dürre 
N won Ban tselpetchert werden, wird pa su. einem 


Allerlei Cß⸗ und Teintgerät aus der Frucht des 5 Salabaffen: | 
baumes. In der Mitte die fogenannte Kuja, eine Schüſſel 
aus Braſilien, darin befindet ſich die Frucht des Kalabaſſen⸗ 
baumes. Davor liegen drei „Buſchnegerlöffel“. Links: kleines 
Farbenbüchschen aus Surinam. Rechts: ganze und ausge⸗ 
höhlte Kalabaſſenfrüchte wie ſie beſonders die Karaiben in 
ihrem Haushalt benützen. | 


ungeheuren Kapſelbrot, deſſen ſagoartigen Inhalt die 


Eingeborenen backen, weshalb dies Pflanzenwunder 


auch den weiteren Namen „Hottentottenbrot“ erhielt. 


Eine Wolfsmilchart des tropiſchen Amerika, der Streu⸗ 
ſandbüchſenbaum, hat kreisrunde, bis zu acht Zentimeter 
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gleichfalls ſüdafrikaniſche Pflanze, deren halboberirdi⸗ 


breite Früchte, die man, ſolange ſie noch jung ſind, auf 


dem Schreibtiſch verwenden kann. Sobald ſie aber reif 


geworden, zerſpringen dieſe furchigen Dinger laut knal⸗ 


lend in ihre einzelnen Fächer. Der Urwald hallt dann 
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wie von Piſtolenſchüſſen wider, und die holzigen Zeil: 
ſtücke fliegen vierzehn Meter weit und ſäen ſo die giftigen 
Samen aus. 

Vegetabile Töpfe liefern die zu den größten und ge⸗ 
wöhnlichſten Bäumen des braſilianiſchen Waldes zäh⸗ 
lenden Topffruchtbäume, die noch den Vorzug haben, 
daß ſie in ihren mandelähnlichen Samen gleich einen 
ebenſo wohlſchmeckenden wie nahrhaften Inhalt bieten, 
der ohne Mühe zu erlangen iſt, da der Deckel zur Ne 
zeit von ſelber abfällt. 

Hübſche Urnenfrüchte, die ſich zu Farbbüchschen eignen, 
ſpenden die zum Teil rieſenhaften Eukalyptusbäume, die 
in Auſtralien Wälder mit Stämmen von hundertfünfzig 
Meter Höhe bilden. Da ſie ſpärlich belaubt ſind und der 
ſenkrechten Stellung der blaugrünen ſchmalen Blätter 
wegen, die beim geringſten Lufthauch erzittern, geben 
ſie wenig Schatten, ſo daß ein ſimmerndes Zwielicht 
im Walde herrſcht. 

Wertvoller iſt die Frucht des in den Steppen Mittel: 
afrikas häufigen Affenbrotbaumes, des umfangreichſten 
aller Bäume, der zwar nur eine Höhe von vier Metern, 
doch einen Durchmeſſer von zehn Metern erreicht. Die 
langen Aſte bilden einen bis zu fünfzig Meter breiten 
Wipfel und verdecken, ſich zur Erde ſenkend, den ganzen 
Stamm. Sein weiches Holz iſt ziemlich wertlos, und da 
der Baum, der über tauſend Jahre alt wird, meiſt hohl 
iſt, benützen ihn die Senegalneger als Ziſterne oder ſchla⸗ 
gen ihre Wohnung darin auf. Zum Nützlichen kommt 
noch das Angenehme, denn die melonenartigen, halb⸗ 
meterlangen Früchte liefern ihnen eine erfriſchende, durſt⸗ 
ſtillende Nahrung, die halbierten Schalen aber Schöpf— 
löffel und dergleichen mehr. 

Als Vorbild der Töpferei darf wohl der Kürbis gelten, 
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5 Polyae Schale ſchon feit Jahrtauſenden, wie 
Gräberfunde bezeugen, zu allerlei Gefäßen dient, ſo daß 


anzunehmen iſt, daß dieſe Formen ſpäter auch in ger | 


branntem Ton nachgebildet wurden. Vor allem wird 
ie ee an der 8 Slaſchenk 0 gern 


| Die A ee mit oe eigen ‘GefiGnes.. Ante = 
ſcharfkantige Netzgurke (Luffa acutangula). Rechts: runde 
Netzgurke (Luffa cylindrica). Oben und unten: das die 

Samen e Faſerge webe. Mitte: Samen, aus denen 

ar Ol . wird. 5 5 


fen en deſſen Heimat i in Br Tropen der Alten | 


Welt zu fuchen ift, wo er die ſtattliche Länge von andert 


halb Meter erreicht, weshalb man ihn auch „Herkules⸗ 
keule“ genannt hat. Er wird jedoch längſt in vielen felbft. 

rundlichen Kulturformen i in allen warmen Landen an⸗ 
gebaut und reift in heißen Jahren auch in unſerem Klima. 
Im Haushalt der Malaien, Auſtralier, Neger und In⸗ 
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dianer findet man die verſchiedenſten, meiſt hübſch ver⸗ 
zierten und bemalten Schälen, Doſen, Flaſchen, Näpfe 
und dergleichen mehr, wie überhaupt die meiſten aller 
ſogenannten Kalabaſſen aus dieſem weit verbreiteten 
Kürbis gefertigt find*. 


Der Kalabaſſenbaum war vor der Einbürgerung dieſ es 
altweltlichen Rivalen ſein Stellvertreter in der Neuen 
Welt. Noch heute beſteht das kleinere Hausgerät der 
Jägerſtämme Südamerikas aus feinen kürbisartigen 
Früchten. Doch eine Kürbispflanze iſt es nicht; der Sealer : 


baffenbaum gehört zu der artenreichen Familie der Bi⸗ 
gnonien, zu denen viele der bekannten tropiſchen Lianen 
zählen. Auch die ſogenannte „Affenbürſte“ entſtammtf 
dieſer Familie; der ſonderbare Name rührt daher, daß 
ſich die Affen, wie erzählt wird, mit dieſer kurzbedornten 
Fruchtſchale das Fell kratzen und bürſten. Eine andere 
„Naturbürſte“ entſteht durch Auswaſchen des ſtärke⸗ 
haltigen Gewebes aus einem Stückchen Palmenholz. 

Die Netzgurke, wie ſchon der Name ſagt, iſt wieder 
ein Kürbisgewächs, das als Lieferant pflanzlicher Bade⸗ 
ſchwämme wichtig iſt. Die jungen Früchte ſind genießbar, 
die reifen liefern nach Entfernung der trockenen Außen⸗ 
hülle und der dunklen Samen das unter dem Namen 
Luffa bekannte Gewebe, das zum Frottieren oder zur 
Herſtellung von Badepantoffeln, leichten Mützen und 
Tropenhelmen dient. Die in Südaſien heimiſche Pflanze 
wird in den Tropen der Alten und Neuen Welt viel an— 
gebaut und kommt meiſt von Japan und Agypten aus 
in den Handel. 


*Vergleiche Bibliothek d der Unterhaltung und des Wiſſens, 
Jahrgang 1918, Band 4, Seite 143: C. Arriens, Der Kürbis 
als Kulturfaktor. Mit 9 Bildern. 
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oa Selbſt „Elfenbein“ findet fi in 


SE der Pflangenwelt, ja, eine Palme, 


die an den Flußufern und Bächen 


des Inneren von Südamerika. ſehr 
pghaäufig iſt, heißt deshalb auch Phy⸗ 
telephas. Die runde, fünfundzwan⸗ 
zigpfündige Frucht des ziemlich nie⸗ 
deren Baumes iſt eigenartig ſchon 


durch ihren Bau, denn jedes dieſer 
kopfgroßen Gebilde enthält ſechs 


hühnereigroße, von einer ſchwarz⸗ 


a q weife, hornartige Maſſe läßt ſich 


Marſchallinſeln in vanilla, ſehr begehrt iſt, weil ſie dem 
alter Tracht. Die immer ſeltener werdenden tieriſchen 


Nleibung befieht aus Elfenbein am meiſten ähnelt. Auch 
Polyneſien liefert gute Ware, die 
ihrer Größe wegen noch vielſeitiger 


ſeiden weichem Baſt⸗ 


ſtoff. 
verwendbar, durch eingelagerten oxalſauren Kalk jedoch 


ſehr hart iſt. Dieſe Steinnüſſe ſtammen von hochſtämmigen N 
Bäumen, nahen Verwandten der bekannten Sagopalme, 


oder mehr eng aneinanderliegende 
bolzige Teilfrüchte, deren jede in be⸗ 
ſonderen Gefachen mindeſtens vier 


t 3 braunen Schale umgebene Kerne 
enthält, die im Zuſtand der Reife 
faſt chemiſch reine Zelluloſe find. Die 


aa ſchwer ſchneiden, doch gut färben 
Hund auf der Drehbank zu Knöpfen 
und Stahlgriffen verarbeiten. Solche 
Steinnüſſe kommen ſeit etwa hun⸗ 
dert Jahren in ganzen Schiffsladun⸗ 
teen nach Europa, wo namentlich die 
Häuptling auf den gelbliche Sorte, die ſogenannte Sa: 
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„Die unter ihrer 
dünnen Holz⸗ 
ſchicht bis zu 
fünf Zentner des 
geſchätzten Stär⸗ 
eh enthält. 
Es find. meiſt | 
apfelgroße, 
ſchuppige Pan⸗ 
zerfrüchte, die 
unter ihrer ſchwa⸗ 
chen, fleiſchigen 
Schicht die har⸗ 
ten Kerne ber⸗ 
gen. Die beſten, 
die früher als 
Tahitinüſſe be⸗ 
zeichnet wurden, 
liefern die viel 
weiter nordweſt⸗ 
lich gelegenen 
Karolinen. Sie 
ſind leicht kennt⸗ 
lich an ihrem 
roten Schuppen⸗ 
panzer und der 
glänzend ſchwar⸗ — : 
zen Samenſcha⸗ Jaguartanz der Kanaindianer. Die Maske 
le, während die iſt aus weißem Baſt angefertigt und mit 
von den Salo⸗ ſchwarzen und roten Ringen bemalt. 
monen eine ſtrohgelbe Hülle und eine braune, etwas 
furchige Schale haben. Als dritte wäre noch die Aſtpalme 
zu nennen, mit ihrem gabelig verzweigten Stamme — 
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ein ſeltenes Vorkommnis unter Palmen — eine Char 
rakterpflanze der afrikaniſchen Steppe und in mancher 


Gegenden Oberäg yptens der einzige Baum iſt. Die wie 


mit e e überzogene ſchwammigf 


Die Kokosnuß und ihre Produkte. 1 Ganze Frucht 2 Halblerte a 
Frucht; die mittlere Faſerſchicht liefert die mannigfach vere! 
wendbare Kokosfaſer. 3 Frucht: obere Hälfte. 4 Die Frucht | 
hat oben drei Öffnungen zum Durchtritt des Keimlinge. © 
5 Steinkern der Kokosnuß mit keimendem Samen, deſſen ‘ 
Wurzel aus der gegenüberliegenden Offnung ausgetreten iſt. 
6 Samen der Kokosnuß, bildet als Kopra den, Haupterport: ; 3 
artikel der Südſeeinſeln; er liefert Ol und den als Futter: ' 5 
mittel wichtigen Prenrückſtand, den Palmkuchen. 7 Halben 
Schale. 8 Gehechelte Faſer. 9 Rohe Kokosfaſer. 10 Bürste ace 
aus Kokosfaſer. 11 Stricke. 12 Seil. 


Fiche eine beliebte Speiſe zur Pharaonenzeit, hat einen 
hornigen, doch hohlen Kern, der zu Roſenkränzen und 
kleinen Spielſachen verarbeitet wird. a 

Auch die braſilianiſche Bogenpalme, ein ea : 
ftachliger Baum, liefert in ihrer N braunen Stein⸗ 


} 


RI in der Oaſe Tuat. 


ſchale einen Rohſtoff, aus dem die Indianer Büchschen, 
Fingerringe und anderen Schmuck verfertigen. 
Von all den merkwürdigen Gaben, die ſonſt die 
Pflanzenwelt noch bietet, ſei nur der bis zweihundert 
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Meter langen Kletterſtämme der Rotangpalmen ge⸗ 
dacht, die den Urwald undurchdringlich machen. Dieſe 
Naturſeile liefern den Indomalaien wie den Bewohnern 
Neuguineas ein Bindematerial, wie es haltbarer kaum 
zu denken iſt. Auch uns iſt es wohl bekannt, denn der 
ſpaniſche Stecken iſt unſeren Kindern oft ein paniſcher 
Schrecken. Vor allem aber ſind die feingeſpaltenen glän⸗ 
zenden Streifen der kieſelſäurehaltigen Schicht ein aus⸗ 
gezeichnetes Material zum Flechten von Stuhlſitzen, 
während die weichere Innenmaſſe zur Herſtellung von 
Korbmöbeln verwendet wird. Und daß ſich auch gut 
unter heißerer Sonne auf dieſen Seſſeln raſten läßt, 
ſpendet die Schirmpalme Zeylons und Malabars in 
ihren Blättern Rieſenfächer von zwei Metern Länge und 
vier Metern Breite, die mindeſtens zwanzig Penenen 
überſchatten. 

Immer wieder alſo treten die Palmen hervor, die 
denn auch mit dem Daſein des Menſchen aufs innigſte 
verknüpft ſind, ihm Nahrung und Getränke, Kleidung, 
Bauſtoff für ſeine Hütten, Schmuck und Waffen liefern. 


Zerlegaufgabe 


Aus den Teilen der zwei Quadrate iſt der Name eines ehemaligen 
Herzogtums zu bilden. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Ein verhaͤngnisvoller Abend 
Humoreske von Peter Nuß 


Mos Couſine Gerda weilte wieder einmal zu Beſuch 
in Berlin. Wenn ich hinzufüge, daß ſie achtzehn und 
ich zwanzig Jahre zählte, daß ſie blondhaarig und ſchlank 
war und entzückend lächelte und zum Überfluß, daß es 
gerade Mai war, ein Mai, in dem alle Knoſpen wie üblich 
ſprangen, ſo ſind weitere Erklärungen nicht nötig, und 
der Leſer kann alles Nähere in einem beliebigen Band 
lyriſcher Gedichte nachleſen. Aber ſelbſt dem in der ein⸗ 
ſchlägigen Literatur wenig Bewanderten dürfte es nicht 
unbekannt ſein, daß zur Liebe zwei gehören. Man kann 
ſich auch nicht, wie bei Zollverträgen, mit der Meiſtbe⸗ 


günſtigungsklauſel begnügen, ſondern man fordert volle 


Gegenſeitigkeit. Wie ſtand es damit? — Ich liebte Gerda; 
liebte ſie auch mich? Meine Haare leuchteten nicht blond, 
ich war nicht ſchlank, und ob mein Lächeln entzückend 
wirkt, weiß ich bis zum heutigen Tage nicht. Alſo ſtand 
es nicht ganz klar. Es ſchien mir wohl manchmal, viel⸗ 
mehr es ſchien mir recht oft, als ob — aber kurz geſagt, 
ich wußte es eben nicht genau. Ich weiß recht gut, was 
man dazu ſagen könnte, und ich bin in der Lyrik eben⸗ 
falls genügend beſchlagen, um das einfache Mittel für 
ſolche Fälle zu wiſſen: „Da hab' ich ihr geſtanden Mein 
Sehnen und Verlangen.” Ja, da ſaß eben der Haken! 
Es war mir unmöglich, Gerda meine Liebe zu ges 
ſtehen. Warum? Sie wohnte bei Tante Ida, und Tante 
Ida beſaß ſechs Kinder, die ihrer geliebten Couſine Gerda 
nicht von der Seite gingen. Eines oder das andere wich 
zwar gelegentlich; aber zwei oder drei waren immer in 
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ihrer Nähe. Alle Kriegsliſten, alle Beſtechungsverſuche 
mit Schokolade, Briefmarken und andere Lockmittel erz 
wieſen ſich als vergebens. Ich bekam Gerda nie allein 
zu ſprechen. f 

Da endlich bot ſich eine Gelegenheit. Tante Ida hatte 
kürzlich ihren fünfzigſten Gebürtstag gefeiert. Beſondere 
Luſtbarkeiten gab es aus dieſem Anlaß nicht, auch keine 
übermäßig reiche Bewirtung der Glückwünſchenden. Sie 
erklärte, unter den heutigen Zeitverhältniſſen würde man 
damit berechtigtes öffentliches Argernis erregen. Und in 
der Familie fand man das begreiflich; Tante Ida war 
immer ein wenig eigenartig geweſen. Im Augenblick emp: 
fand ſie den Ausfall einer feſtlichen Veranſtaltung immer— 
hin als ungewöhnlich und hatte verſprochen, die geſamte 
Familie gemeinſchaftlich ins Theater zu führen. Gerda 
ſollte mitkommen, und da ich als Student allein in Ber— 
lin lebte, wurde ich ebenfalls eingeladen. So waren wir 
zuſammen zehn Perſonen. Denn Tante Ida hatte auch 
einen Mann; ich habe ihn bisher zu erwähnen vergeſſen, 
aber er kam wirklich neben Tante Ida nie zu erheblicher 
Bedeutung. 

Ein glücklicher Zufall fügte es, daß die zehn Plätze 
nicht zuſammen, ſondern gruppenweiſe im Parkett zer: 
ſtreut lagen. Darunter waren auch zwei Plätze. Es mußte 
doch wunderlich zugehen, wenn es mir nicht gelänge, die 
Verteilung der Karten in die Hand zu bekommen und 
die beiden getrennten Plätze für Gerda und mich zu er— 
gattern. Und dann — nun, es gab ja Fortiſſimos genug 
in einer Operette, die einen vorſichtig bemeſſenen Ge— 
fühlsausbruch zu decken imſtande waren. 

Der Theaterabend kam. Alles ging gut. Ich hatte 
Tante Ida klar gemacht, daß ich kurzſichtig oder weit: 
ſichtig wäre oder ſonſtwie abnorme Augen hätte — ich 
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weiß es nicht mehr genau — und daß von allen Opern: 
gläſern der Familie nur dasjenige Gerdas für meine 
Augen paßte, daß ſomit wir beide notwendigerweiſe zu⸗ 
ſammenſitzen müßten. So war es mir geglückt, das zu⸗ 
ſammengehörige Kartenpaar zu erlangen, die eine Gerda 
zu übergeben und die andere als koſtbaren Schlüſſel zu 
meinem Glück in meiner Bruſttaſche zu bergen. 

Nun ſtanden wir im Vorraum des Theaters, alle in 
froher Erwartung der Dinge, die da kommen ſollten. 
Selbſt auf Tante Idas ſtrengem Antlitz lag ein ſtilles 
Leuchten. Aber ihre Stimmung ſchlug bedenklich um, als 
wir in die Garderobe kamen und hier für jede Perſon ein 
erſchreckender Betrag verlangt wurde. Tante Ida erklärte, 
daß dieſe Forderung in keinem Verhältnis zum Preiſe der 
Eintrittskarten ſtände. Sie war empört. Wir waren alle 
wegen des warmen Wetters zwar ohne Mäntel gekom⸗ 
men, aus gewiſſen Gründen hatte jedes einen Regen⸗ 
ſchirm bei ſich. Um dieſe Koſtbarkeiten für einige Stunden 
genügend zu ſichern, ſollte man ſo viel Geld berappen. 
Und das, nachdem ſich der Himmel ſoeben recht zuver⸗ 
ſichtlich aufgeklärt hatte. Tante Ida wurde ernſtlich böſe. 
Onkel Eduard wagte zwar dſe ſchüchterne Bemerkung, 
daß die männlichen Mitglieder der Familie — zu dieſen 
pflegte er fich, trotz des höhniſchen Lächelns ſeiner Frau, 
zu zählen — außerdem auch Hüte hätten. Aber ein Blick 
der Tante veranlaßte ihn ſofort zu ſagen, man könne ja 
den Hut unter den Stuhl legen. 

Tante Ida ſtand ſtirnrunzelnd in tiefem Nachdenken. 
Plötzlich hellte ſich ihr Geſicht auf: „Unſinn! Es wäre ja 
ſündhaft, das viele Geld für die Schirme zu zahlen. Un⸗ 
ſere Wohnung liegt ja kaum fünf Minuten von hier“ — es 
waren gute zehn Minuten — „Peter iſt gewiß ſo gut, mal 
raſch heimzuſpringen und die Schirme abzugeben. Es iſt 
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noch nicht ein Viertel acht, um halb fängt die le 
lung an; bis dahin ift er längſt zurück.“ 

Peter, das war ich; die Worte der Tante gaben mir 
einen Stich ins Herz. Was konnte nicht alles während 
meiner Abweſenheit geſchehen, um meine mühſam er⸗ 
reichte Anordnung zu durchkreuzen! 

Onkel Eduard erlaubte ſich zum zweiten Male inner⸗ 
halb fünf Minuten zu widerſprechen — ich weiß nicht, 
woher er an dem Abend die Kühnheit nahm — und 
wandte ein, es wäre doch angemeſſener, eins der eigenen 
Kinder zu ſchicken. Tante Idas erſter Blick war ſchon un⸗ 
mißverſtändlich geweſen, jetzt aber wirkte er geradezu ver⸗ 
nichtend. Tante Ida hatte ihre Gründe. Sie kannte ihre 
Kinder gut und wußte, daß die Speiſekammer nicht ver⸗ 
ſchloſſen war. Sie ſagte alſo nichts mehr, ſammelte die 
Schirme ein und übergab ſie mir mit ausdrucksvoller 
Miene. 

Ich ſagte mir, daß die einzige Rettung der Lage in der 
Schnelligkeit beruhte, und ſo ließ ich mir ohne Wider⸗ 
ſpruch die Bürde aufpacken und trabte eiligſt davon. 

Da ich bezweifle, ob ſchon viele meiner Leſer ein Bün⸗ 
del von zehn Schirmen über die Straße getragen haben, 
ſo erlaube ich mir die Bemerkung, daß ſolch eine Laſt 
ſchwerer iſt als man denkt. Das war jedoch nicht das ein⸗ 
zige Unangenehme bei dieſer Schlepperei. Ich weiß nicht, 
ob Newtons Gravitationsgeſetz oder Einſteins Relativi⸗ 
tätstheorie ſchuld daran war — es wäre mir ganz lieb, 
etwas darüber zu erfahren — ſicher iſt jedenfalls, daß 
jeder einzelne dieſer Schirme eine unbezwingliche Nei⸗ 
gung zeigte, auf irgendwelchen ungeahnten Wegen zum 
Erdboden zu gelangen. Die Schirme ſtellten ſich quer 
oder ſchräg, verhakten ſich mit den Griffen ineinander 
und gerieten in völlige Verwirrung. Daß mir, wenn ich 
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einen Schirm aufheben wollte, dabei faſt alle übrigen 
zu Boden fielen, wird wohl naturgeſetzlich bedingt ſein. 
Ich verwünſchte dieſe Naturgeſetze, denn ſie trugen weder 
zur Erleichterung noch zur Beſchleunigung meiner Auf⸗ 
gabe bei. Und ich wollte doch ſo raſch wie möglich vor— 
wärts kommen. Unterwegs arbeitete mein Gehirn unab⸗ 
läſſig an der Frage, wie ich nun eigentlich, wenn ich endlich 
neben Gorda ſaß, die koſtbare Zeit am beſten ausnützen 
ſollte. Es iſt leicht geſagt und gereimt: „Da hab' ich 
ihr geſtanden — “. Aber mit welchen Worten? Sollte 
ich ganz ſchlicht anfangen: „Gerda, ich muß dir etwas 
ſagen?“ Das war denn doch gar zu proſaiſch. „Endlich iſt 
die Minute gekommen, die über mein Lebensglück ent⸗ 
ſcheiden ſoll“ oder: „Unter den Klängen der Muſik er⸗ 
ſchließt ſich mein Herz“. Alles viel zu ſchwulſtig! „Gerda, 
ahnſt du noch nichts?“ Das konnte unter Umſtänden 
komiſch wirken. Oder ſollte ich damit beginnen, ſtumm 
ihre Hand zu drücken? Dazu konnte man zweckmäßig 
ſchon ein Piano oder ſelbſt Pianiſſ imo der Muſik benützen, 
um dann den Gefühlsausbruch i in das nächſte Fortiſſimo 
zu verlegen. 

Ich war in meine Gedanken, die immer wieder durch 
einen Zwiſchenfall ſeitens der nach Newton oder Einſtein 
verfahrenden Schirme unterbrochen wurden, ſo vertieft, 
daß ich nur ganz ſchleierhaft, gleichſam unterbewußt, ein 
etwas merkwürdiges Verhalten der mir Begegnenden 
wahrnahm. Einige blieben ſtehen und ſahen mich be⸗ 
fremdet an, andere lachten, manche flüſterten mit einan⸗ 
der oder ſahen entrüſtet aus. Das war ſchließlich nicht ſo 
wunderbar. Es geht nicht alle Tage jemand, krampfhaft 
zehn durcheinanderrutſchende Schirme verzweifelt in die 
Arme preſſend, über die Straße. Um der beſchämenden 
Lage zu entgehen und gleichzeitig, um pünktlich zurück 
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zu ſein, beſchleunigte ich meine Schritte immer ſtärker 
und fing ſchließlich zu laufen an. 

Da hörte ich hinter mir ein undeutliches, raſch lauter 
werdendes Stimmengewirr. Ich ſäh mich um. Mehrere 
Leute kamen eilig hinter mir her. Schon ſchloſſen ſich 
andere ihnen an; im Handumdrehen war es ein ganzer 
Haufen. Und nun hörte ich Rufe: „Haltet den Dieb! 
Haltet den Dieb!“ 

Ich ſah mich um, ob irgendwo ein verdächtiges Indi: 
viduum zu erblicken wäre, konnte aber nichts dergleichen 
entdecken. Wohl aber bemerkte ich, daß die Blicke der 
Leute auf mich gerichtet waren. Ein heftiger Schreck 
durchzuckte mich: Himmel, die vertradten Schirme! 
Man hält mich für einen Dieb. 

Schon war ich von der Menge umringt; drei oder vier 
ſehnige Hände hielten mich feſt. 

„Wo wollen Sie mit den Schirmen hin?“ fragte mich 
ein alter Herr mit buſchigen Augenbrauen und einer Baß⸗ 
ſtimme. 

„Ich? Ich — nach Hauſe will ich ſie Nee ſtam⸗ 
melte ich. 

„So? Nach Hauſe! Sieh mal! Das glaub' ich! Und 
wohin denn, wenn man fragen darf?“ 

Ich wurde immer verwirrter. 

„Nach Hau—, oder vielmehr, ich meine e älgentlich 
nach dem Hauſe meiner Tante.“ 

Ein verſtändnisinniges Lächeln verklärte die Geſichter 
der Umſtehenden; einige junge Mädchen kicherten. 

Aber der alte Herr, der offenbar für ein ordnungs⸗ 
gemäßes Vorgehen war, ſagte: „Wo kommen Sie mit 
den Schirmen her?“ 

„Wo ich herkomme? Aus dem Theater.“ 

Jetzt platzte die ganze Geſellſchaft los. Ein Mann rief: 
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„Det jloob ick. Warum ſoll's nich aus’n Theater ſind? 
Det is 'n Jardrobendieb.“ 

In dieſem Augenblick öffneten ſich die Reihen, und ein 
Beamter der Schutzpolizei oder, wie man kurz und melo⸗ 
diſch ſagt, ein „Schupo“ ſtand vor mir. „Was is hier 
los?“ Eine gebieteriſche Gebärde machte unzweideutig 
klar, daß der Fall nun in die Hände der Behörde über⸗ 
gegangen und damit ſeiner N Klarſtellung ent: 
gegengeführt ſei. 

Zur Beantwortung feiner Frage fprachen zehn oder 
zwölf Leute gleichzeitig auf ihn ein, was natürlich genau 
ſo viel nutzte, als wenn niemand den Mund aufgemacht. 
hätte. Da ich aber den Mittelpunkt der Gruppe bildete 
und durch meine abſonderliche Belaſtung ein nicht bloß 
maleriſches, ſondern auch kriminaliſtiſches Intereſſe er⸗ 
weckte, ſo trat der Schupomann näher an mich heran, 
beſah mich von oben bis unten, betrachtete dann die 
Schirme eingehend, vermutlich, um daran die Spuren 
einer Mordtat, Blut, Haare oder dergleichen zu ent⸗ 
decken. Da dies nicht der Fall war, richtete er ſich hoch 
auf, ſah mich ernſt an, als ob ſchon die Erfolgloſigkeit 
ſeiner wohlmeinenden Beſtrebungen ein ſchweres Be⸗ 
laſtungsmoment für mich ſein müſſe, und ſagte: „Folgen 
Sie mir zur Wache! * 

Ich warf einen verzweiflungsvollen Blick auf eine in 
der Nähe ſichtbare Uhr. Es war halb acht vorbei; die Vor⸗ 
ſtellung mußte eben angefangen haben. 

In jugendlicher Hoffnungsfreudigkeit dachte ich: „Was 
tut's? Die Operette dauert ja bis zehn Uhr. Die Auf: 
klärung kann nur wenige Minuten dauern. Da bleibt 
mir noch Zeit genug!“ 

Wir machten uns auf den Weg. Die Menge war auf 
mindeſtens hundert Menſchen angewachſen, und die 
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meiſten, die uns noch begegneten, ſchloſſen ſich uns hoch⸗ 
erfreut an. Schließlich bietet ſich nicht alle Tage ein Ver⸗ 
gnügen, deſſen Preis ſeit der Vorkriegszeit nicht geſtiegen 
iſt. Ich empfand nichts von den erhebenden Gefühlen, 
die ſonſt von allen, die je im Brennpunkt der Volksgunſt 
geſtanden haben, ſo ſehr gerühmt werden. Ich wäre am 
liebſten in die Erde verſunken. Aber ein ſolch wohl⸗ 
tätiges Eingreifen der Naturkräfte iſt weder nach New⸗ 
ton noch Einſtein denkbar. | 

Der Gang zur nächſten Wache dauerte zwölf Minuten, 
und weitere zehn Minuten währte es, bis der Schupo den 
Verſammelten klar gemacht hatte, daß die Luſtbarkeit an 
der Tür der Wache ein Ende finde und das Eindringen in 
die Räume des Geſetzes nur mir als dem Nächſtbeteilig⸗ 
ten vorbehalten ſei. Wir traten ein, durchquerten zwei 
leere Räume und gelangten ſchließlich ins Allerheiligſte, 
wo ein älterer Wachtmeiſter an einem Tiſch ſaß und mit 
einem jungen Manne ein Protokoll aufnahm. Er muſterte 
mich ſcharf, ſagte, als er meine Regenſchirme gewahrte: 
„Aha!“ und gebot alsdann: „Setzen Sie ſich auf dieſen 
Stuhl und legen Sie die Schirme auf den Tiſch dort.“ 

Er betonte jedes Wort fo ſcharf, als könnte das größte 
Unheil daraus entſtehen, wenn ich ſeine Anordnungen 
verwechſelte. Darauf ſetzte er mit größter Seelenruhe die 
Befragung des jungen Mannes fort. 

Mir wurde bald heiß, bald kalt. Es war mittlerweile 
ein Viertel nach acht geworden, und die Minuten ſchwan⸗ 
den pfeilgeſchwind. Aber ich durfte doch die koſtbare, viel⸗ 
leicht nie wiederkehrende Gelegenheit nicht verſäumen! 
Sollten zwei Lebensſchickſale von einem polizeilichen Irr⸗ 
tum abhängen? Zitternd vor Aufregung bemerkte ich 
ſchüchtern: „Entſchuldigen Sie, Herr Wachtmeiſter, aber 
ich — ich habe ſo — ſo furchtbar Eile!“ 
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Mich traf ein Blick, der unverkennbar Tante Idas ver⸗ 
nichtendſten Blicken ähnelte. 

„So! Sie — haben — Eile?“ fagte der Wachtmeiſter 
langſam und drohend. „Das wäre ja noch beſſer. Dann 
hätten Sie nicht — | 

Er verftummte; anſcheinen fiel ihm ein, daß die Be⸗ 
weisaufnahme gegen mich noch nicht geſchloſſen war. 

„Sie ſehen doch, daß ich eine dringende Vernehmung 
vorhabe,“ ſchnauzte er mich an. „Sie werden gefälligſt 
warten.“ 

um es kurz zu machen — ich wünſchte, andere Leute 
hätten das auch getan — die dringende Vernehmung 
dauerte eine geſchlagene Stunde. Ich war halb bewußt⸗ 
los vor Aufregung, als ich endlich an die Reihe kam. 

Ich mußte angeben, wann und wo ich geboren wäre, 
wann und wo meine Eltern das Licht der Welt erblickten, 
ob auch von meinen Großeltern die Rede war, weiß ich 
nicht mehr genau, und mancherlei andere Dinge, die 
offenbar zur Aufklärung des Tatbeſtandes weſentlich 
beitrugen, da ſie der Wachtmeiſter genau aufzeichnete. 
Danach forderte er mich auf, den Hergang des Falles zu 
ſchildern. Nachdem er meinen Bericht angehört hatte, gab 
er zu, daß die Möglichkeit, ich ſpräche die Wahrheit, nicht 
völlig ausgeſchloſſen ſei. Zum Glück könne dies ja leicht 
nachgeprüft werden. Er werde mich mit dem gleichen 
Schupo, der mich hergebracht habe, wieder zurückſchicken. 
Wir könnten noch bequem vor Schluß der Vorſtellung 
zum Theater gelangen und dort meine Angaben von der 
„vorgeblichen“ Tante und ihren Angehörigen, falls dieſe 
alle wirklich exiſtierten, beſtätigen laſſen. 

Man wird leicht ermeſſen, wie verlockend dieſe Aus⸗ 
ſicht für mich war. Aber was wollte das noch für mich be⸗ 
deuten? Hatte ich doch meine ſchönſten Hoffnungen ſchon 
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begraben müſſen, und in der ſtillen Verzweiflung, die 
mich erfaßt hatte, ließ ich alles weitere geſchehen. 

Ich trottete mit dem Schupomann und einer ſich raſch 
neu anſammelnden kleineren Menſchenmenge mit dem 
Schirmpaket dem Theater zu. 

Was ſich dort inzwiſchen abgeſpielt, habe ich begreif— 
licherweiſe erſt ſpäter erfahren. Gerda, Onkel Eduord und 
die größeren von ſeinen Kindern hatten ſich ehrlich um 
mich geängſtigt. Tante Ida dagegen hatte nicht einen 
Augenblick daran gezweifelt, daß hinter meinem Aus— 
bleiben irgend welche finſteren Machenſchaften von mir 
ſteckten, die im weſentlichen bezweckten, ihr, Tante Ida, 
den Theaterabend zu verderben. Sie hatte es jedoch offen 
gelaſſen, ob nicht noch andere, ſchlimmere Triebe plöß: 
lich bei mir zum Ausbruch gekommen wären, und dies 
durch zahlreiche Beiſpiele aus der engeren und weiteren 
Verwandtſchaft erläutert, die meinem Vernehmungs— 
wachtmeiſter unſchätzbares Material geliefert hätten. 
Der Widerſpruch ihrer milder geſonnenen Angehörigen 
hatte ſie nur noch mehr aufgebracht, und ſo verließ ſie 
am Schluß in höchſt gereizter Stimmung das Theater, 
um — mich inmitten eines Menſchenauflaufs und in der 
ſicheren Obhut der Polizeimacht zu erblicken. 

Die ſeligen Furien müſſen, ſoweit ich darüber unter: 
richtet bin, ſanfte Engel gegen meine Tante, wie ſich in 
dieſem Augenblick zeigte, geweſen ſein. Mit wutverzerr⸗ 
tem Geſicht ſtürzte ſie auf mich los, und ohne ſich im 
mindeſten nach den näheren Umſtänden und Urſachen 
meines Aufzugs zu erkundigen, überhäufte ſie mich mit 
Vorwürfen über meine Rückſichtsloſigkeit. Denn es galt 
ihr als ausgemacht, daß ich dieſe peinliche Veranſtaltung 
nur getroffen hätte, um ihr Arger und Schande zu be⸗ 
reiten. Sie ſagte auch, ſie hätte ſchon immer „ſolche“ An⸗ 
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lagen an mir bemerkt, und das käme „davon“. — 

Nun bin ich doch ſchließlich auch nur ein Menſch, 
und ſo riß der äußerſt geſpannte Geduldsfaden. Ich 
wurde grob und machte Tante Ida klar, das käme nicht 
„davon“, ſondern von der Knauſerei und Herrſchſucht ge⸗ 
wiſſer Tanten, die ihren Neffen die ſonderbarſten Zumu⸗ 
tungen ſtellten und ſie damit den Händen der Polizei und 
der Senſationsluſt des Publikums auslieferten, noch dazu 
zu einer Zeit, wo ſie „im Begriff wären —“ Weiter ſprach 
ich nicht, denn der Schupomann unterbrach mich; er ſah 
nun allerdings ziemlich klar, ſuchte ſich aber doch noch 
durch einige Fragen über den Sachverhalt zu vergewiſſern. 
Er preßte mir die Hand, als wolle er mich ſeines Mit⸗ 
gefühls verſichern und ausdrücken, daß es noch ſchlimmere 
Menſchen gebe als einen Polizeiwachtmeiſter. 

Die Wut der Tante war nun zwar raſch verraucht, aber 
ſie konnte es nicht über ſich gewinnen, mir ein gutes Wort 
zu gönnen, und weder ihr Mann noch ihre Kinder wagten 
in ihrer Gegenwart Sympathie für mich zu erzeugen, 
als ich die Schirme an ihre Beſitzer verteilte. Als letzte — 
die anderen hatten ſich ſchon auf den Weg gemacht — trat 
Gerda an mich heran. Sie hatte die Augen voll Tränen 
und ſagte: „Es tut mir ſo furchtbar leid. Ich möchte dir 
— ich muß dich allein ſprechen.“ Und nach einem kurzen 
Zögern: „Ich werde dir ſchreiben.“ Bei dieſen Worten 
war es mir, als ob plötzlich die helle Sonne am dunklen 
Nachthimmel zu ſtrahlen beginne. Sollte noch alles gut 
werden? Sollte ich gerade dieſem von mir ſo verwünſchten 
Mißgeſchick mein Glück verdanken? 

Und ſie ſchrieb und ſie kam! Und ſo verdankte ich mein 
Glück ſchließlich doch dieſem verhängnisvollen Theater⸗ 
abend — aber das iſt ja wieder eine andere Geſchichte. 
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ir wiſſen es alle, daß unſere Kinder vieles entbehren 

müſſen, denn die Zeit laſtet hart auf großen und 
kleinen. Wir alle haben ſchwer zu tragen, aber verzagen 
dürfen wir darum nicht. Wirrſal und Trübnis löſen ſich 
doch wieder in Ordnung und Klarheit auf, wenn wir 
uns nicht verloren geben. Jean Paul hat recht: „Leiden 
ſollen läutern, ſonſt hat man gar nichts von ihnen. Zurück⸗ 
geſchlagen werden ſie nicht durch ſchale Freuden, die 
führen das Leid nur ergrimmter zurück, ſondern durch 
tapfere Arbeit und Anſtrengung.“ Dächten wir weniger 
an uns, als an das Geſchlecht, das nach uns kommt, dem 
ein Platz an der Sonne wieder werden muß, dann könn⸗ 
ten wir nicht nur das zeitliche Unheil leichter überwinden, 
wir dürften dann auch gewiß ſein, daß unſer eigener 
Abend nicht noch trüber ſein wird, als es uns in bangen 
Stunden vorſchwebt. Fürchten ſollten wir nur die Träg⸗ 


heit des Herzens, die unſere Vorfahren als Todſünde er⸗ 


kannten. Träge Herzen erlahmen nur zu bald und nichts 
iſt mehr geartet, den Abſtieg vorzubereiten, als falſche, 
müde Ergebung in ein Geſchick, das man für unüber⸗ 
windlich hält. Unmutigen wird die Welt zum Trauer⸗ 
haus. In müden Seelen gedeiht Verdruß; aus dumpfer 
Gedrücktheit ſteigen Schatten auf und verdunkeln den 
Pfad; das Ziel geht verloren, es zeigt ſich kein Weg mehr 
ins Licht. 

Die Menſchen unſerer Tage wollen den ſchlichten 
Wahrheiten nicht mehr glauben, die oft in ein paar Wor⸗ 
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ten tieferen Gehalt bergen, als das breite und leere Ge⸗ 
rede ſcheinbarer Geiſtigkeit. In kurzen Sätzen iſt die Er⸗ 
fahrung von Geſchlechtern viel überzeugender zuſammen⸗ 
gefaßt, als in noch ſo blendend ſcheinenden Tiraden. Wie 
ewig wahr ift es doch: „In gefunden Körper wohnt 
geſunder Geiſt.“ Bei Shakeſpeare finden ſich die Verſe: 


„Die Kränklichkeit verſäumt ja ſtets die Pflicht, 
Die die Geſundheit übt. Wir ſind nicht wir, 
Wenn die Natur, gebeugt, dem Geiſt gebietet, 
Zu dulden mit dem Körper.“ 


Schwer entringt ſich der Geiſt dem leidenden Leibe. 
Körperliches Elend raubt allen Mut, verdunkelt den 
Ausblick in die Zukunft und umnebelt jeden Schimmer 
der Hoffnung. Gewiß iſt der Geiſt nicht unbedingt dem 
Körper untertan und ganz und gar von ſeinen Zuſtänden, 


vom leiblichen Wohl oder Wehe abhängig. Und doch gibt 


es zahlloſe Beweiſe dafür, daß ein kränkliches, ſchwaches 
Geſchöpf im ſchwankenden Widerſtand hemmungslos 
ſeinen dunklen Trieben unterliegt. Hätte man dieſe Er⸗ 
kenntnis nicht gewonnen, wie wäre es möglich, daß dem 
Verbrecher mildernde Umſtände die Verantwortlichkeit 
ſeiner Vergehen verringerten. Tief ſchürfen müßte man, 
um in jedem Einzelfall ſicher und untrüglich entſcheiden 
zu können, wo die ſittliche Zurechnung ihre Grenzen hat 
und das verhängnisvolle Wirken unhemmbarer Triebe 
beginnt. Mag man manchmal in der Einſchätzung der 
phyſiſchen Zuſtände, die zur Erklärung von Verbrechen 
dienen, zu weit gehen, ſo lehrt doch die Vergangenheit, 
die auf dieſe Zuſammenhänge nicht achtete, mit wie viel 
ſittenrichterlicher Beſchränktheit, Härte, Grauſamkeit und 
unerbittlicher Strenge verfahren worden iſt. Heute wiſſen 
wir, daß es eine reizbare Schwäche gibt, einen krank⸗ 
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haften Zuſtand, in dem Vorſtellungen oder Gefühle raſch 
zu Handlungen drängen. Neben der reizbaren Schwäche 
— mit Einſchränkung verſtanden — beſteht häufig eine 
hochgradige Impulſivität des Willens. Der gewiſſer— 
maßen gleichgewichtsloſe Menſch überraſcht ſeine Um⸗ 
gebung oft recht ſchmerzlich durch ſein „unmotiviertes, 
unbegreifliches“ Tun. Durch Unterernährung verurſacht, 
finden ſich nicht ſelten Erſchöpfungszuſtände, die gleich— 
falls zu bedenklichen Lebensäußerungen führen. Durch 
Zahlen von erſchreckender Höhe könnten Beweiſe geliefert 
werden, wie weit durch die darbende Lebensweiſe der 
letzten Jahre die reizbare Schwäche der Menſchen, die oft 
ſchon als Anlage vererbt wird, beſonders bei unſeren 
Jugendlichen, geſteigert worden iſt. Die Schulärzte haben 
bei den Quäkerſpeiſungen bemerkenswerte Erfahrungen 
geſammelt und die hilfsweiſe Ernährung danach einzu— 
richten geſucht. Es iſt bekannt, daß von Geburt Schwäch— 
liche meiſt ſchlechte Eſſer und, wie man ſich ausdrückt, 
mangelhafte „Futterverwerter“ ſind. Solche Kinder 
können größere Mengen nicht auf einmal zu ſich nehmen. 
Reifere, muskulöſe Kinder, die daheim hungern, werden 
in der Schule häufig matt und können dem Unterricht 
mit dem beſten Willen nicht mehr folgen. Da zeigt ſich 
augenſcheinlich, wie körperliche Zuſtände die Leiftungs- 
fähigkeit beeinfluſſen und herabmindern. Ein blutreiches 
Gehirn muß für ſeine Gedanken⸗, Gefühls⸗ und Willens⸗ 
arbeit richtig ernährt fein, oder es verſagt. Das Hunger: 
jahr 1917 und die nächſten knappen Jahre haben ihre 
Wirkungen hinterlaſſen, und es iſt ſeitdem nicht beſſer 
geworden. Unſere Jugend, die vor wenigen Jahren erſt 
bei Milchnot und Entbehrung von Fettſtoffen und Eiweiß 
unter Hemmungen herangewachſen iſt, ſieht ſich nun, mit 
ſteigender Teuerung, zum zweitenmal einer vermutlich 
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noch ſchwereren Entbehrungszeit ausgeſetzt. Für die ſpäter 
Geborenen wird das Los noch härter ſein, denn die pri⸗ 
vaten gemeinnützigen Kranken⸗ und Pflegeanſtalten rin⸗ 
gen immer ſchwerer um ihr Beſtehen. Es iſt leider vor⸗ 
auszuberechnen, daß eine große Zahl von Stätten, die 
zur Pflege und Geſundung von Kranken beſtimmt waren, 
ſchließen müſſen, weil trotz aller Opfer, die gebracht wer⸗ 
den, das Geld zur weiteren Erhaltung fehlen wird. An⸗ 
fangs Dezember 1922 war ein Teil der Anſtalten nicht 
mehr zu halten; ſie mußten geſchloſſen werden. Von den 
Säuglingsheimen hörten fünfzehn Prozent auf zu be⸗ 
ſtehen, von den Krippen ſchloſſen ſechsundvierzig Prozent 
ihre Heime. Seitdem iſt die Teuerung weiter ins ſchier 
Maßloſe geſtiegen und weitere Anſtalten hörten auf zu 
beſtehen. Nur ein Beiſpiel für die unüberwindlichen 
Schwierigkeiten. Brauchte eine größere Anſtalt im Frie⸗ 
den für zwanzigtauſend Mark Kohlen, ſo mußte man 
1922/23 mit faſt ebenſoviel Millionen Mark rechnen. Da⸗ 
bei ſoll von Lebensmitteln, Medizinen und allem übrigen 
Nötigen abgeſehen werden. Dieſe Zuſtände ſind im höch⸗ 
ſten Grade traurig und die Folgen unabſehbar. Die Ge⸗ 
ſundheit und damit die ſo überaus wichtige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit unſerer Bevölkerung hat in ihren wertvollſten 
Schichten ſchweren Schaden erlitten und muß noch weiter 
hart getroffen werden. Man denkt gewöhnlich nicht daran, 
daß ſich die Wirkungen ſolcher Schädigungen auf lange 
Zeit, ja auf Jahrzehnte erſtrecken. Ganz abgeſehen von 
ererbten Anlagen, die bei ſchwächlichen Kindern die 
Grundlage für alle möglichen krankhaften Zuſtände des 
Organismus ſind, kommen durch mangelhafte Ernäh⸗ 
rung und zu geringe Widerſtandskraft mehr oder weniger 
ſchwere Schädigungen zuſtande, die dann doppelt ver⸗ 
hängnisvoll werden können. Man muß ſich darüber klar 
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ſein, daß die geſundheitlichen Beeinträchtigungen der 
Jahre zurückliegenden ſowie der augenblicklichen Ernäh⸗ 
rungsnöte überhaupt kaum mehr völlig überwunden 
werden können. Aber die Möglichkeit beſteht, dieſe Folgen 
einigermaßen zu verringern. Was irgendwie geſchehen 
kann, ſollte deshalb nicht verſäumt oder unterlaſſen wer⸗ 
den, denn es handelt ſich um die Zukunft unſeres Volkes. 
Bekanntlich entwickeln ſich erſt in ſpäteren Lebensaltern 
die chroniſchen Folgen der Lungentuberkuloſe, die meiſt 
zu einem ungünſtigen Verlauf dieſes Leidens führen. Des⸗ 
halb ſind günſtig ſcheinende Zahlen über den augenblick⸗ 
lichen Stand dieſer Krankheit unter den Jugendlichen 
nicht beruhigend. Es iſt betrübend genug, daß heute ein 
viel höherer Prozentſatz von Jugendlichen tuberkuloſe⸗ 
verdächtig iſt, als vor dem Jahre 1914; jetzt find es drei 
bis ſechs Prozent. Die Rhachitis, Knochen- und Gelenk⸗ 
tuberkuloſe ſtehen mit erſchreckend hohen Ziffern in der 
Statiſtik. Rhachitis und Tuberkuloſe ſind als Wohnungs⸗ 
und Schmutzkrankheiten bekannt. Sollten wenigſtens als 
ſolche angeſehen werden. Und wie traurig ſteht es heute 
mit unſeren Wohngelegenheiten, und im engſten Zu⸗ 
ſammenhang damit iſt der Mangel hygieniſcher Einrich⸗ 
tungen und der Reinlichkeitspflege zu beklagen. Welche 
Gefahren der Anſteckung ſind unter dem eingeengten Zu⸗ 
ſammenleben in einem oder zwei Räumen gegeben! Unter 
ſo traurigen Verhältniſſen iſt es nur zu leicht möglich, 
daß vieles vor 1914 Errungene wieder verloren geht. 
Was uns noch bleibt, iſt der Aufenthalt im Freien, in 
Luft, Licht und Sonne. Heraus aus den engen Räumen, 
fort aus den lichtloſen, ſtaubigen Gaſſen und düſteren, 
ſonnenarmen Hofwinkeln, und zwar fo oft als nur mög: 
lich! Die Gedrücktheit der Stimmung darf unſere unter 
ſo ſchweren Bedrohungen ihrer Geſundheit heranwachſen⸗ 
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den Jugend nicht um die wohltätige und heilſame Wir: 
kung der gar nicht hoch genug zu ſchätzenden gänſtigen 


Einflüſſe in der freien Natur bringen. 
Da iſt es erfreulich, daß wir den Segen von eintich⸗ 
tungen genießen können, die teilweiſe längſt vor dem 


Kriege geſchaffen wurden, noch beſtehen und wohl auch 


weiterhin erhalten werden können. Das ſind unſere 
öffentlichen Spielplätze und Schrebergärten, die vor den 
Häuſermaſſen der Großſtädte den Aufenthalt im Freien 
ermöglichen. Wie wenige Menſchen denken, wenn ſie die 
Bezeichnung „Schrebergärten“ hören, daß damit die Er⸗ 


innerung an einen Wohltäter der Menſchen wach gehalten 


werden ſollte, an einen ſeltenen Mann, der ſich vor langer 
Zeit mit wichtigen Volksfürſorgeplänen beſchäftigte und 


manche Behauptung aufſtellte, die in ihrer Bedeutung 


erſt ſpäter erkannt worden ift. Die ſegensvollen Einflüſſe 
von Luft, Licht und Sonne hat er richtig eingeſchätzt, die 
Wichtigkeit des Aufenthaltes der Kinder im Freien bez 
tont, und erreicht, daß Spielplätze mit kleinen Gärten 


angelegt wurden. 


Daniel Gottlieb Moritz Schreber, der 1808 geborene 


Sohn eines Leipziger Advokaten, ſtudierte Medizin und 


wirkte ſeit 1836 als Arzt in ſeiner Vaterſtadt. Als Schre⸗ 


ber die Leipziger Univerſität beſuchte, war er „ſchwächlich 


und von dürftiger Geſtalt. Aber ſeine ausdauernd be⸗ 
triebenen körperlichen Übungen machten aus ihm einen 
kräftigen Mann, einen ausgezeichneten Turner, einen 
tüchtigen Schwimmer und Reiter, kurz, einen Meiſter in 
jeder ritterlichen gymnaſtiſchen Übung”. Was er an ſich 
ſelber als wohltätig und wertvoll erfahren hatte, ward 
zum Ausgangspunkt ſeiner vielfältigen Wirkſamkeit. Im 
Jahre 1843 überreichte er der Regierung eine Schrift: 
„Das Turnen vom ärztlichen Standpunkt, zugleich als 
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eine Staatsangelegenheit dargeſtellt.“ Zwei Jahre ſpäter 
gründete er in Leipzig einen Turnverein. In feinem 
Hauptwerk vertrat er Anſchauungen, die damals nicht 
allgemein begriffen wurden; er behandelte „die harmo— 
niſche Durchbildung des Menſchen nach Geiſt und Cha- 
rakter und körperlicher Vollkraft“. Allem voran betonte 
er die Wichtigkeit der Körperpflege, denn „ſie bedingt die 
Geſundheit der Seele: den Frohſinn. Frohſinn aber öffnet 
die Seele allen guten Eindrücken und Außerungen, ſelbſt 
den größten Kraftäußerungen edler Willenskraft. Er iſt 
die Lebensſonne, unter der allein alle edlen Keime der 
kindlich⸗geiſtigen Grundkräfte emporkommen und ge: 
deihen, unter der ſie leichter der erzieheriſchen Entwicklung 
zugängig ſind, während umgekehrt körperlicher Druck die 
Entwicklung der Keime der geiſtigen Schatten — und 
Giftgebilde fördert. Dem kindlichen Alter fehlt noch die 
Kraft, ſich trotz körperlicher Not über dieſe hinaus zur 
Höhe des Frohſinns zu erheben, wie es dem geſtählten 
Charakter eines gereiften Menſchen zuweilen gelingt. 
Alle Fehler der körperlichen Erziehung erſchweren, ja 
untergraben daher zugleich die geiſtige Erziehung“. Sms 
mer wieder wendete er ſich gegen die „Halbierung der 
Menſchennatur“, und wies ausdrücklich darauf hin, daß 
die ärztlichen Pädagogen hauptſächlich nur die körper— 
liche Seite als ihr Objekt betrachten, die Pſychologie, das 
Seelenleben des Kindes, aber außer acht ließen. Die 
Pädagogen im eigentlichen Sinne dagegen, die moraliſche 
Seite bearbeitend, den dieſen zugrunde liegenden körper⸗ 
lichen Verhältniſſen und Geſetzen viel zu fremd blieben. 
„Jene wollen Stamm und Wurzel kultivieren, ohne ſich 
um Blüte und Frucht zu kümmern, dieſe wollen Blüten 
und Früchte erzielen, ohne die Lebensgeſetze gründlich zu 
kennen. Die Erziehungskunſt kann daher nur eine wahr⸗ 
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haft gedeihliche und die Menſchheit von Geschlecht zu 
Geſchlecht veredelnde werden, um dann im Gleichge⸗ 
wichtsverhältnis mit den verſchiedenartig ſich geſtalten — 
den und ſich erhöhenden Lebensanforderungen bleiben, 
wenn eine harmoniſche wiſſenſchaftliche Grundlage ge⸗ 
geben iſt.“ 

Unermüdlich war Schrebers Beſtreben, ein geſundes 


Geſchlecht heranzuziehen, und es gab ja im damaligen | 


Leben der Menſchen in den Städten genug betrübliche 
Erſcheinungen, die auch ſpäter noch beſtanden und leider 
noch nicht überwunden ſind. Im Jahre 1883 hatten in 
Berlin von hundert neu in die Schule tretenden Kindern 
nur ſiebzehn Schilf geſehen, achtzehn den Geſang einer 
Lerche, einunddreißig den Ruf des Kuckucks gehört, vier⸗ 
undzwanzig Erntearbeiten, ſechsundzwanzig das Pflügen 
beobachtet, ebenſoviele eine Eiche, einunddreißig den Auf⸗ 
gang der Sonne, vierunddreißig ein Dorf, ſechsunddreißig 
einen Wald, neununddreißig eine Schafherde, einund⸗ 
vierzig ein Ahrenfeld, dreiundfünfzig einen Kartoffel⸗ 
acker, ſechsundvierzig eine Wieſe, ebenf oviele den Sonnen⸗ 
untergang, neunundfünfzig Wolken, dreiundſechzig das 
Abendrot, achtundſiebzig einen Regenbogen und ſechzig 


Leinen Schmetterling geſehen. 


Ja, es gab ſechsjährige Kinder genug, die aus einem 
engen, lichtloſen Hof nie hinausgekommen waren und 
kaum das kleine Fleckchen des Himmels darüber geſehen 
hatten. Sie wußten nicht einmal, was die Sonne iſt! 
Dieſe traurigen Tatſachen laſſen auch das „Leben“ der 
Er wachſenen, die ſolche Kinder um ſich haben, in bedenk⸗ 

lichem Lichte erſcheinen. 
Schreber wies auf die Mängel im Familienleben hin, 
und deckte die Scheingründe auf, hinter denen ſich die 
Schwäche, Bequemlichkeit, Vergnügungſucht, blaſierte 


. 
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Modelaune und wohl noch manches andere Unedle der 
Eltern verbirgt, die Kinder um den Segen der elterlichen 


Erziehung zu bringen. Ein Jahr vor ſeinem Tod ver⸗ 


öffentlichte er einen Aufſatz: „Die Jugendſpiele in ihrer 
geſundheitlichen und pädagogiſchen Bedeutung.“ Wie 
Stötzner 1883 ſchrieb, fanden ſich darin goldene Worte, 
die der wackere Mann zu den Herzen des deutſchen Volkes 
ſprach, aber ſie verhallten zunächſt erfolglos. Aber es gab 
Männer aus dem näheren Bekanntenkreiſe und Freunde 
Schrebers, die ſeine Ideen aufgenommen hatten und ſie 
zu verwirklichen ſuchten. Lehrer waren es, die in Leipzig 
den erſten „Schreberplatz“ ſchufen. Allen voran der Schul⸗ 
direktor Dr. Ernſt Innozenz Hauſchild, der im gleichen 
Jahre wie Schreber in Dresden geboren war. Hauſchild 
erließ am 30. April 1864 an die Bewohner der Leipziger 


Weſtvorſtadt einen Aufruf, in dem er zur Bildung eines 


„Eltern- und Lehrervereins“ aufforderte und als Haupt⸗ 
aufgabe die Anlage von Spielplätzen für die Jugend 
forderte. Er ſah das Wachſen der Großſtädte mit allen 
trüben Folgen klar voraus. Die Idee fand Anklang, der 
Verein kam zuſtande und am 29. Mai 1865 wurde der 
erſte Spielplatz für die Jugend eingeweiht. Der Verein 
ſollte Hauſchilds Namen tragen, aber er trat dafür ein, 
ihn zur Erinnerung an die Beſtrebungen des verſtorbenen 
Freundes „Schreberverein“ zu taufen und den Spiel⸗ 
platz „Schreberplatz“ zu nennen. Auch Hauſchild über⸗ 
lebte dieſe bedeutungsvolle Gründung nicht lange; er ſtarb 
1866. Die Saat der beiden edlen Männer ging langſam 
auf. In der Südvorſtadt trat 1874 ein zweiter Schreber⸗ 
verein ins Leben, dem eine gleiche Anlage 1881 in der 
Nordvorſtadt folgte. Täglich durften ſich nun Hunderte 
von Kindern in friſcher Luft, in Licht und Sonne tum⸗ 
meln. Im Winter legte man Eisflächen an, die gleichfalls 
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eifrig befucht wurden. Nun folgten viele andere Städte, 


— 


die gleichfalls Schrebergärten anlegten. In Preußen trat 
der vielverdiente Miniſter von Goßler für die Anlage 
von Spielplätzen für die Kinder ein. Er ſchrieb: „Der 
Gewinn davon kommt nicht der Jugend allein zu gut, 
ſondern unſerem ganzen Volk und Vaterland.“ 

Und das iſt wahr. Wie Auguſt Forel ſagt, ſollte man 


vor allem darauf bedacht ſein, nützliche, gute und tätige 


Männer und Frauen zu bilden, die imſtande find, den 
Kampf um die Exiſtenz dadurch leicht durchzuführen, daß 
ſie wenig von den anderen fordern, ſelber aber viel für 


die Gemeinſchaft hervorbringen. Kein Menſch kann heute 


leben, ohne von feinen Mitmenſchen materielle oder gei⸗ 
ſtige Gaben zu empfangen. Ein guter Bürger iſt der, von 
dem ſein Vaterland mehr erhält, als er von ihm nimmt. 

Sind da noch viele Worte nötig, um zu beweiſen, wie 
wichtig gerade in dieſer ſchweren Zeit für die heran wach⸗ 


ſende Jugend Geſundheit iſt? Jeder ſpäter irgendwie da⸗ 
hinſiechende Menſch lebt ſich und anderen zur Laſt. Wir 
müſſen vorausſehen, daß die Nachwirkungen ſchwerer Ges 


ſundheitſchädigungen möglichſt gering ſind. Darum iſt 
für unſere Jugend Luft, Licht und Sonne nötig. Wo An⸗ 


lagen beſtehen, die den Aufenthalt im Freien ermöglichen, 


müſſen ſie unter allen Umſtänden gehalten werden! Sie 
dienen ja der Allgemeinheit. Geld, das jetzt dafür ver⸗ 
braucht wird, kann ſpäter tauſendfach geſpart werden, 
wenn es nicht für Sieche und Kranke ausgegeben werden 
muß. 

Die Leipziger Schrebergärten wuchſen ſich bald zu 
Familiengärten aus. Vor dem Kriege gab es Milch: 
kolonien für arme, ſchwächliche Kinder. Elf Leipziger 
Vereine konnten im Jahre 1906 faſt viermalhundert⸗ 
tauſend ſpielende Kinder n Das war eine glück⸗ 
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liche Zeit für die damals heranwachſende Jugend, die in 
einem Jahre über dreihundert Wanderungen ausführte. 
Faſt zweieinhalbtauſend ſchwächliche Kinder konnten in 
einem Jahre in Milchkolonien verpflegt werden. 

Die Welt iſt durch den frevelhaft heraufbeſchworenen 
Krieg in namenloſes Unglück geraten und die Nachwir— 
kungen ſind nicht weniger grauenvoll als die Jahre vor 
dem Schandfrieden von Verſailles, der eine Schmach für 
alle daran beteiligten Nationen bleiben wird. Wir aber 
wollen aller Not und grauſam rachgierigen Bedrückung 
zum Trotz weiterleben. Das Schickſal unſerer Kinder ſoll 
durch körperliches Siechtum und ſchleichend an ihrem 
Lebenswerk zehrende Krankheiten nicht noch trüber ſein, 
wenn ſie einmal erwachſen ſind. Darum mahnen wir 
feierlich: Laßt unſere Jugend in Luft, Licht und Sonne 
leben, denn unſere Kinder ſind das höchſte Gut der Na— 
tion, ſie ſind unſere Hoffnung auf eine beſſere Zukunft, 
die ſie nur dann ſchaffen können, wenn aus geſunden 
Leibern ein geſunder Geiſt ins Leben wirken und die 
Schickſalsmächte überwinden ſoll. 


Kombinationsaufgabe 


Aus je zwei Wörtern iſt durch Umſtellen der Buchſtaben ein neues 
Wort zu bilden. So wird aus 1. Bergen + Egon eine Gewittererſchei⸗ 
nnug, 2. Eſche T Eid ein Reptil, 3. Grube + Stirn eine oſtpreußiſche 
Stadt, 4. Sais + Nerz eine Gartenblume, 5. Inn ＋ Hero ein jagen 
haftes Tier, 6. Brake ＋ Rain eine Schießwaffe, 7. Greiz + Geber ein 
europätſches Gebirge, 8. Kirche + Farn ein europäiſcher Staat, 9. Bein 
Rum eine italieniſche Provinz, 10. Tiſch ＋ Gran ein männlicher Vor: 
name, 11. Halbe + Leder eine Stoßwaffe, 12. Part ＋ As ein perſiſcher 
Titel. Die Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter bezeichnen eine aim 
tung Goethes. 


Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes. 
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Eine gefürchtete Naturerſcheinung 


Die am häufigſten von Hagelſchlag betroffenen Länder Europas 
ſind England, Frankreich und Italien. Bei uns fällt im nord⸗ 
weſtlichen Deutſchland der meiſte Hagel. Die durch ſolche Nieder⸗ 
ſchläge entſtandenen Schäden ſind für Stadt und Land oft be⸗ 
deutend; ſo iſt es begreiflich, daß man ſich durch Verſicherungen 
dagegen zu ſchützen ſucht. Die erſten Hagelverſicherungsgeſell⸗ 
ſchaften find um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ge: 
gründet worden und hatten bis in die neuere Zeit unter ſchweren 
Verluſten zu leiden. Einmal im Jahr kann der nicht verſicherte 
Landmann die Verwüſtung aushalten, bei Wiederholungen iſt 
der völlige Ruin oft unvermeidlich. Bei den heutigen Glaspreiſen 
würde auch in der Stadt ein ſchwerer Hagelſchlag kataſtrophal 
wirken. Man ſoll ſich deshalb merken, daß es überall, wo keine 
Läden an den Fenſtern angebracht find, das beſte iſt, ſofort die 
Fenſter zu öffnen und etwa vorhandene Vorhänge zu ſchließen. 
Die Waſſerſchäden können nie ſo fühlbar werden, als die Ver⸗ 
luſte durch zertrümmerte Scheiben. Meiſt währt ja ein Hagel⸗ 
ſchlag nicht länger als eine Viertelſtunde. Aus meiner Jugend⸗ 
zeit erinnere ich mich eines Hagelwetters, dem ein ſcheu gewor⸗ 
d nes Droſchkenpferd zum Opfer fiel; es war erſchlagen worden. 
Einige Wochen dauerte es, bis es in den Häuſern wieder überall 
Fenſter gab. | 

Über die Größe der Hagelkörner gibt es verſchiedene Angaben; 
man rechnet mit Durchſchnittsmaß von vier bis fünf Zentimeter 
Durchmeſſer, doch kommen öfter tauben⸗ und ſogar hühnerei⸗ 
große Hagelkörner vor. In früheren Jahrhunderten wurden ſolche 
Naturerſcheinungen in Kupferſtich flugblättern im Bilde ver⸗ 
breitet, wie das 1778 in Erlangen geſchehen iſt, wo in der Um⸗ 
gegend ein gewaltiger Hagelſchlag ſchwere Schäden verurſachte. 
Hühnereigroße Hagelkörner wie gen etwa ſechzig Gramm; man 
kann ſich einen Begriff von der Größe der im Jahre 1697 in Eng⸗ 
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land gefallenen Körner machen, die hundert Gramm mehr wogen; 
im gleichen Jahre erreichten dort Hagelkörner einen Durchſchnitt 
von elf Zentimeter. In Bonn wogen 1822 gefallene Hagelkörner 
vierhundertdreiunddreißig Gramm. Der Schlag eines Hagel⸗ 
kornes von geringerer Maſſe kann den Tod von Menſchen und 
Tieren zur Folge haben. Sicher bezeugt iſt das Gewicht eines 
Hagelſtück s, das bei einem Gewitter am 26. Auguſt 1895 in der 
Gegend von Moreuil und Montdidier fiel, es wog ein Kilo und 
zweihundert Gramm. Profeſſor Cleveland Abbe berichtete von 
einem bemerkenswerten Hagelfall, der als Begleiterſcheinung 
eines Wirbelſturmes am 3. Juni 1894 öftlich von Harney in 
Amerika auftrat. Es fielen keine Hagelkörner, ſondern Eistafeln, 
die drei Zentimeter dick, acht Zentimeter breit und quadratiſch 
waren. Beim Niederfallen wurden die meiſten Stücke zertrüm⸗ 
mert; man fand ſie in Teilen von Handgröße. Nach Archenhold, 
dem dieſe Nachricht entnommen iſt, ergibt ſich aus den Unter⸗ 
ſuchungen von Trabert, daß die häufigſten Hagelkörner kugelig 
ſind und ſolche, die nach einer Richtung ſpitz zulaufen, ſo daß ſie 
eine koniſche, pyramidale, birnförmige oder ähnliche Form er⸗ 
halten. Es kommen halbkugelig und linſenförmig gebildete 
Körner vor, aber auch ſolche, die als Polyeder, Oktaeder und 
prismatiſch geſtaltet ſind. Im Innern des Hagelkorns befindet 
ſich faſt immer ein ſchneeiger Kern, der in konzentriſchen Schichten 
— abwechſelnd transparent und opak — umlagert wird. Die 
Zahl dieſer Schichten wechſelt; als äußerſte Menge hat man 
ſechzehn ſolcher Schichten feſtgeſtellt. 

ber die Entſtehung des Hagels gibt es verſchiedene Theorien, 
die noch keinen endgültigen Abſchluß gefunden haben. Schutz 
vor ſolchen Niederſchlägen iſt noch keiner gefunden. Verſicherung 
iſt deshalb in unſeren Zeiten mehr als je angebracht. R. Aſt. 


Eine abſonderliche Weiſe, Kaffee zu 
genießen 
In den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts beſuchte ein 
Forſchungsreiſender die afrikaniſchen Somalineger. Er fand dieſe 
Stämme, die das Heimatland des Kaffeebaumes bewohnen, in 


r cs ic ae ae 


Mannigfaltiges 181 


hohem Grade auf den Genuß ſeiner Frucht erpicht, die für ſie ganz 
unentbehrlich iſt. Aber die Somali bereiten weder Kaffee nach 


unſerer Weiſe durch einen Aufguß von kochendem Waſſer auf die 


geröſteten Bohnen, noch bereiten ſie daraus nach arabiſcher Art 
aus dem getrockneten Fruchtfleiſch den teeartigen Kiſr. Höchſt er⸗ 
ſtaunt folgte Révoil der eigenartigen Zubereitung. In einem 
Topf von Waſchkeſſelgröße wird zunächſt Seſamöl oder Butter 
bis zum Sieden erhitzt; jede Familie beſitzt einen dieſer hübſch⸗ 

verzierten, mit einem Deckel zu verſchließenden Töpfe, der aus⸗ 
‚Schließlich zu dieſem Zweck verwendet wird. Der Deckel ſchließt 
dicht, damit ja nichts von dem köſtlichen Aroma verloren geht. 
In das kochende Fett werden die Kaffeekirſchen geworfen, die 
zuvor mit den Zähnen zerbiſſen werden, damit der Fettſtoff beſſer 
eindringen kann. Iſt das geſchehen, dann wird der Deckel auf⸗ 
geſetzt. Nun läßt man die Früchte eine Zeitlang im Fett ſchmoren. 

Eine Frau ſitzt dabei auf der Erde und bringt mu einem Fächer das 
Feuer zum Flackern. 

Inzwiſchen haben die Gäſte nes auf dem Boden 
Platz genommen und harren darauf, bis die Prozedur fertig iſt. 
Einer nach dem anderen entblößt den Oberkörper und wickelt 
ſich die ſpärliche Bekleidung als ſchmalen Streif um die Lenden. 
Die Frau nimmt den Deckel ab und ſchüttet den fertigen Kaffee 
in eine große Holzſchüſſel, von der ein kräftiger Duft auſſteigt. 
Nun geht die Schüſſel reiheum. Jeder Anweſende nimmt einen 
Löffel voll des parfümierten Oles und gießt es in die rechte Hand; 
mit der linken beginnt er dann zunächſt ſeine Ohren und die Naſe 

zu ſalben, dann reibt er mit dem Reſt ſeinen Körper ſorgfältig 
ein. Dabei hilft einer dem anderen die Stellen auf dem Rücken 
einzureiben, die man ſelbſt nicht ſo bequem erreichen kann. 
Mittlerweile iſt die Schüſſel wieder zu der Frau zurückgelangt, 
die während dieſer Prozedur das Kohlenfeuer durch Anfächeln 
der Glut mit einem Palmblatt unterhalten hat; ſie übergießt nun 
die geſchmorten Kaffeekirſchen mit geſchmolzener Butter und Bie⸗ 
nenhonig, oder mit dem Safte des Zuckerrohres. Damit iſt das 
Gericht fertig. Jeder Gaſt füllt ſich die rechte Hand mit dieſem 
Leckerbiſſen, mit der linken holt er aus einer anderen Schüſſel 
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————.——. — ͤ—̃ — ———— —„᷑½ — „ 
gekochten Mais, d die gewöhnliche Nahrung der Somali, und tunkt 

damit das Fett aus. um dieſer Leckerei willen verzichten die Ein⸗ 

a geborenen auf alle anderen Genüſſe; auch die Frauen ſind 


gierig danach, doch kommt meiſt wenig genug davon auf ihre 


Haut und in ihre Hände. Ein Somalikaffeekränzchen der dunkeln 


Damen iſt demnach nicht herkömmlich. Wie würden unſere Kaffee= 


häuſer ausſehen, wenn dieſe Art, ſich den Kaffee „einzuverleiben“, Ie 
Mode wäre! Am beften könnte man n ſich bei uns dieſen Genuß im 
Bade verſchaffen. as 3 SER K. Limp. 


Ein neues Hausmittel: das elekieiſche Haug 


en © a nn lichtbad * 


Zu den guten alten Hausmitteln, die ſich im Familienheim 
wieder wachſender Anerkennung erfreuen, gehört ſeit altersher 


be a a we Erkrankung wird dadurch 


i ; von vornherein vorgebeugt, 


die ſchweißtreibenden Mittel, 


die Arzte jedoch ein, daß ſie 
neben der beabſichtigten Wir⸗ 
kung in, unzuläſſiger Weiſe 


Abb. 1. Das Hauslichtbad das Herz angreifen können. 


zuſammengelegt. Aus dieſem Grunde bevorzugt 
e ; man für Schwitzkuren das 
elektriſche Lichtbad, das äußerſt milde wirkt, und bei deſſen Gebrauch 


der erwähnte Nachteil nicht zu befürchten iſt. Dieſes Hilfsmittel 


würde gewiß noch weit mehr benützt werden, wenn es in einer 


manche Erkältung im Keim 
erſtickt. Auch für das körper⸗ 
liche Wohlbefinden iff es nur 
förderlich, wenn jene Stoffe, 
die ſich in den Hautdrüſen ab⸗ 
es lagern, von Zeit zu Zeit durch 5 
eeinen kräftigen Schweißaus⸗ 
bruch entfernt werden. Gegen 


die zu dieſem Zwecke häufig 
angewendet werden, wenden 
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Form zu haben wäre, die leicht und bequem zu handhaben iſt. Bis⸗ 
her gab es nur in öffentlichen Badeanſtalten Einrichtungen für 
elektriſche Lichtbäder, die aber nicht von jedem zu benutzen waren. 
Wertvoll für den Erfolg einer Schwitzkur iſt eine ausgiebige Bett⸗ 


ruhe, die ſich dem Schwitzbade gewöhnlich anſchließt. Statt dieſer 5 


e mney a bet der Benutung e nn auf 


Abb. 2. Das Hauclichbad EBENE 


in peer meift einem ſchroffen Temperaturwechſel aus⸗ | 
ſetzen, fo daß bet erwartete Erfolg zumindeſt in Frage geſtellt 
wurde. 


Jetzt iſt es der Technik gelungen, eine e bequeme elektriſ che Licht⸗ 


badeeinrichtung für das eigene Heim herzuſtellen. Das elektriſche 
Hauslichtbad (Abb. 1) iſt ſtets verwendungsbereit und leicht 
transportierbar. Es darf mit Recht als ein wertvolles Hausgerät 


bezeichnet werden. Zehn rundgebogene Stäbe aus zähem Holze ſind 


durch „Rürnberger Scheren“ fo miteinander verbunden, daß 
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° das Geſtell bis auf zwanzig Zentimeter Breite zuſammenge⸗ 
legt werden kann und ſich faſt bis zur ganzen Körperlänge ausziehen 

läßt (Abb. 2 u. 3). Zuſammengelegt läßt ſich das Gerät ohne 

großen Raumbedarf oe und. unauffallig . ae 


Will man nur ein⸗ 
zelne Körperteile der 
ſtrahlenden Wärme 
ausſetzen, ſo kann man 


das Hauslichtbad auf 
jede gewünſchte Länge 
ausziehen. Das Ge⸗ 


ſtell trägt an den inne⸗ 
ren acht Rundbogen 


die Faſſungen für acht un 


Glühlampen, die durch 
eine darunter geſpann⸗ 


te Gaze gegen unmit⸗ RR 
telbare Berührung ge- 3 


ſchützt find. : Je nach 
Bedarf kann man bei 


der Benutzung einzelne f 


Glühlampen ausdre⸗ 
hen und ſo die Wir⸗ 


kung des Bades re- 
geln. Die ganze Ein Ei 


richtung wiegt nur 
drei Kilo. Ein drei Me⸗ 


ter langes Anſchluß:; 


kabel, das mit einem 
Stecker an jede Steck⸗ 
doſe einer Lichtleitung, 


. Abb. 3. Das Hauslichtbad zur vollen Verwendung ausgezogen. i 


Pere el ne a act Reet 


mag fie nun Gleich: oder Wechſelſtrom führen, 19 10 wer⸗ 
den kann, gewährt bei der Aufſtellung des Lichtbades große Frei⸗ 
heit. Für den Anſchluß an Lampenfaſſungen benötigt man noch 
ein ein Meter dreißig Zentimeter langes 20) de mit Steck⸗ 


doſe und Ediſonſtöpſel. 
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Der Schein trügt 


Im „Reich der Mitte“, dem Wunderlande China, gab sift gibt 
es trotz Revolution und Reformen mancherlei, worüber die Cuz 
ropäer in Verwunderung geraten. So zieht der altmodiſche Zahn⸗ 
doktor die größten Stockzähne mit den — Fingern; er braucht 
alſo buchſtäblich keinerlei Apparat dazu. Das Ziehen der Zähne 
lernt er an einem Stückchen Holz, in das Löcher gebohrt und 

Pflöckchen, die als Zähne gelten, eingeſchlagen werden. Zu den 
erſten Übungen wird weiches Holz genommen, das nach und nach 
durch immer härteres erſetzt wird; auch die Pflöckchen ſchlägt der 
Lehrmeiſter immer kräftiger hinein. So muß es endlich gelingen, 
allein mit den Fingern den feſtſitzendſten Zahn aus den Kiefern 
zu ziehen. 

Ahnlich wunderliche überraſchungen gibt es in der r chineſiſchen 
Medizin. Und nicht weniger merkwürdig iſt es, daß es geſetzlich 
vorgeſchrieben iſt, daß ein Arzt für jeden im Laufe einer Woche 
während ſeiner Behandlung verſtorbenen Kranken eine Papier⸗ 


laterne, in der eine Kerze brennt, vor feiner Wohnung aufhängen 


muß. 

Aus dieſem Brauch „erhellt“ zweierlei. Man kann daran er⸗ 
kennen, ob das „Geſchäft blüht“ und ob der Arzt Glück mit 
ſeinen Patienten hat. 

Die Chineſen laſſen ſich nicht gerne von den „roten Teufeln“, 
den europäiſchen Doktoren, behandeln, und beſonders die Ange⸗ 
hörigen der unteren Volkſchichten wollen von ſolcher Hilfe nichts 
wiſſen. Als ſein Diener krank wurde, mußte ein Europäer, bei 
dem dieſer Mann lebte, einen einheimiſchen Medizinkundigen 
herbeirufen. Er ging ſelbſt und ſuchte nach einem Haus, vor dem 
die wenigſten Laternen hingen. | 

Nachdem der chineſiſche Askulap alles Nötige angeordnet hatte 
und das Haus verließ, ſagte der Europäer: „Sie ſind offenbar 
recht geſchickt und haben Glück mit Ihren Kranken, ich fand nur 
eine Laterne vor Ihrer Tür, während die Häuſer mancher Ihrer 


Kollegen reichlich illuminiert find.” Beſcheiden erwiderte der Chi⸗ 


neſe: „Ich habe erſt geſtern als Arzt begonnen.“ H. Lei. 
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Aus der vierten Dimenſion 


Der einſt berühmte Schauſpieler Elchinger, den die Wiener 
noch 1813 bewunderten, ſtritt öfter mit einem Arzt über Geiſter⸗ 
erſcheinungen. Elchinger ließ ſich aber von ſeinem Glauben, daß 
es überirdiſche Erſcheinungen gabe, niemals abbringen, obwohl 
ihm der Doktor immer wieder zu beweiſen Rache daß es damit 
nichts fein konne. | 

Eines Tages kam der Arzt in der Dämmerſtunde zu dem wunder— 
ſüchtigen Schauſpieler und ſchilderte ihm in größter Erregung, 
daß tr nun bekehrt fei; was ihm widerfahren wäre, fet aber ſo 
entſetzlich geweſen, daß er es kaum zu erzählen wage. Elchinger 
fing an zu zittern und drängte den Arzt, ihm alles zu ſagen. 


Der Doktor zauderte eine Weile und begann: „Verfloſſene Nacht, 


ich war kurz vorher von einem Sterbenden gegangen, lag ich im 
Bett und fand keinen Schlaf. Die Uhr ſchlug zwölf. Mit dem 
letzten Schlag hörte ich deutlich, daß jemand die Treppe herauf— 
kam, auf dem Gang hin und her tappte und vor meinem Zimmer 
ächzte und ſchnaufte ..“ 

„Weiter!“ flüſterte der Schauſpieler. 

„Ich e zuerſt zu rufen, wagte es aber nicht und 
wollte ...“ 

„Nun, was kam?“ drängte Elchinger ſchaudernd. 

„Zuerſt öffnete ſich die Tür und flackerndes Licht erhellte. das 
ſtockdunkle Zimmer, ich..“ 

„War es nicht bläulichgrün oder eine ſchwefelgelbe Flamme?“ 
fragte der Schauſpieler. 

„Es war blau, grün und gelb in einem. Und in dem Licht ſah 
ich eine große, hagere, düſtere Geſtalt, die ſo ausſah wie ein Greis 
von ſiebzig Jahren.“ 

Elchinger bekreuzte ſich und blickte ſcheu zur Seite. „Alle guten 
Geiſter loben den Herrn! Trug das Geſpenſt ein weißes Kleid? 
War es durchſichtig?“ f 

„Nein, die Geſtalt war in ein langes, mantelartiges Gewand 
von grobem Zeug gehüllt, das ein breiter, lederner Gurt zuſam⸗ 
menhielt. Der Bart war dicht und ſilberweiß, die Haare dünn 
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und flare aufgerichtet. In der Hand hielt die Erſcheinung eine 
dicke wollene Mütze und einen ſtarken Spieß.“ 

„Allmächtiger!“ ſtöhnte der Schauspieler und fühlte, wie ihm 
alles Blut zum Herzen drängte. „Weiter! Um Himmels willen!“ 

Der Arzt fuhr fort: „Ich zitterte, kalter Schweiß lief mir über 
alle Glieder, denn nun kam die Erſcheinung langſam und feierlich 
auf mich zu.“ 

„Haben Sie nicht gewagt zu rufen? Ohne Zweifel wollte der 
Geiſt Ihnen verborgene Schätze entdecken, oder gar einen Mord 
beichten.“ = | 

Feierlich ſprach der Arzt: „Ja! Ich hab's gewagt. Ich habe die 
Erſcheinung bei allem, was ihr heilig ſei, beſchworen, mir gu 
ſagen, woher und warum fie käme, was ich tun müſſe, oder. 

„Um Gottes willen, was Betanien Sie zu hören?“ ſchrie 
Elchinger. f 

Der Arzt ſeufzte. Dann ſprach er weiter: „Zuerſt ſchlug die 
Geſtalt mit dem langen Spieß dreimal auf den Boden, ſo ſtark, 
daß das Haus erbebte. Dann hob ſie die Laterne, trat immer 
beängſtigender näher vor mein Bett, leuchtete mir ins Geſicht 
und...” 

„Jeſſes, Maria und Joſe ph,“ ſtöhnte Elchinger und erſchauerte 
bis in die Knochen. Dann flüfterte er ängſtlich: „Was ſprach der 
Geiſt, lieber, armer Doktor?“ 

Er fagte ganz gemütlich: ‚Euer Gnaden, wann's kane Nacht: 
wachter geb' n tat, könnt' ma Ihnen das ganze Haus ausſtehl'n, 
ſo weit ſteht d' Haustür offen. San S' ſo gut, ſtehn S' auf und 
ſperrn S' zu.“ M. S. 


Ein ſeltſamer Fall 


Eines Tages kam ein Handwerksburſche aus ſeiner Heimat 
Hannover nach Straßburg, das damals — wie heute wieder — 
in franzöſiſchen Händen war. Da die Guillotine zur Zeit der 
großen Revolution in Frankreich zu Hinrichtungen gebraucht 
wurde, war ſie ſeit dieſer Umwälzung auch in Straßburg ein⸗ 
geführt. Der Handwerksburſche hatte von dieſem Werkzeug der 
Juſtiz allerlei gehört und die Maſchine flüchtig gefehen. Er fragte 
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überall herum, ob man nicht bald jemand hinrichten werde, denn 
er möchte gerne dabei zuſehen. Sein Wunſch ging nicht in Er⸗ 
füllung, und er klagte, aus Straßburg wieder abziehen zu muͤſſen, 
ohne dieſes Inſtrument kennen gelernt zu haben. Der unwider⸗ 
ſtehliche Trieb, ſich den Anblick doch zu ermöglichen, ſpornte ihn 
zum eifrigen Betteln an; er hoffte bald ſoviel Geld zuſammen⸗ 
zubringen, das er dem Scharfrichter geben wollte, der ihm dafür 
gewiß die Guillotine zeigen würde. Er bettelte, ſparte ſich den 
kleinſten Berrag am Mund ab und hatte endlich zehn Franken 
zuſammengebracht. Damit ſuchte er den Scharfrichter auf, bot 
ihm das Geld an und ließ nicht eher nach, bis er die Maſchine zu 
ſehen bekam. Der Scharfrichter wunderte ſich über den ſeltſamen 
Kauz, der alles ſo genau wiſſen wollte und ſich beſonders bedenk⸗ 
lich darüber ausließ, daß in dem ledernen Sack der Kopf eines 
Hingerichteten leicht einmal ſtecken bleiben könne. Zufrieden, daß 
ſein ſehnliches Verlangen erfüllt war, zog der junge Menſch davon 
und wanderte weiter. 

Ende 1842 wurde die Guillotine zum erſtenmal von Mainz saath 

Gießen befördert. Dort follte ein Raubmörder damit hingerichtet 
werden. Alles ging in gehöriger Folge vor ſich. Nur der Kopf des 
Raubmörders blieb in dem zu eng gewordenen Lederbeutel ſtecken 
und mußte erſt herausgezogen werden. Der Hingerichtete war der 
Handwerksburſche aus Hannover, der einſt fo unwiderſtehlich da⸗ 
nach verlangt hatte, die Guillotine zu ſehen. O. Im. 


Der Not muß man ſich fügen 


Unſere Arzte haben es in dieſer elenden Zeit nicht leicht. Und 
ſo kommt es, daß die Kurpfuſcher ihre Schäfchen noch leichter 
ſcheren können, als dies vordem möglich war. Die Leute ſind 
übrigens nicht erſt in unſerer Zeit geneigt geweſen, lieber den 
Schäfer oder irgend einen anderen Wundermann in Krankheits- 
fällen aufzuſuchen, und ſo mußte es kommen, daß ſich jemand 
nicht leichten Herzens entſchloß, Arzt zu werden, für ein ernſtes 
Studium Geld auszugeben und dann doch keine entſprechenden 
Einnahmen zu haben. In früheren Notzeiten fehlte es deshalb 
in vielen Städten an geſchulten Arzten und man mußte ſich mit 
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einem Bader begnügen. Gewiß gab es auch in dieſem Stand 
Leute, die in leichteren Fällen manchen Rat geben konnten, aber 
meiſt war es mit ihrem Können doch nicht weit her. Der einzige 
Vorzug war, daß ſie mit geringen Einnahmen zufrieden, haupt⸗ 
ſächlich vom Zahnziehen, Schröpfen, Blutegelſetzen und . 
und Bartſchneiden lebten. 

Vor über zweihundert Jahren wirkte i in der damaligen Reich⸗ 
ſtadt Biberach ein Bader, der gerne über den Durſt trank, und 
es dann nicht gerne ſah, wenn man ihn zu einem Kranken holte. 
Meiſt ſaß er in einer entlegenen Schenke, goß ſich ein Schöppchen 


nach dem anderen hinter die Binde, und wenn man ihn brauchte, 


mußte man oft lange ſuchen, wo er ſteckte. Trieb man den Biber⸗ 
acher Askulap endlich auf, dann fand man ihn nicht ſelten in 
einem Zuſtand, wo er ſelber Hilfe gebraucht hätte, ſtatt anderen 
Menſchen beiſtehen zu können. Der gute Mann war aber ſo an 
die guten Tröpfchen gewöhnt, und vertilgte immer wieder ſo viel 


davon, daß er Sonne, Mond und Sterne doppelt und dreifach 
ſah. Redete man ihm ins Gewiſſen, dann begehrte er auf und 


verſchanzte ſich in ſeinen vier Pfählen. Da mit Strenge nichts 
zu erreichen war, verſuchte es der Magiſtrat in Güte und befahl 
dem koſtbaren Mann, wenigſtens „an jedem Wochenmarkt am 
Mittwoch nüchtern zu bleiben und ſich nicht zu übernehmen, weil 
an dieſem Tage ſich die Bauern e übel zu halten pfleg⸗ 
ten und ſeiner Hilfe be dörften ee: 

Michael Graunz, fo nannte fich die ärztliche Perle Biberachs, 
antwortete feinem „gnädigen Herrn“, er wolle „Gehorſam nach 
Schicklichkeit leiſten“, wage aber doch die „untertanige Bitte, es 
möge den Bauern durch Ausruf befohlen werden, ihre Streitig⸗ 
keiten und ſothanen unvermeidlichen Händel“ bis zum Garaus⸗ 
läuten am Abend abzumachen, „damit ihm vergönnt ſei, in der 


Nacht einen guten Schoppen geruhſam zu trinken“. J. P. 


Die geprellten Straßenräuber 


Vor etwa hundertfünfzig Jahren, als unter den ziviliſierten 
Nationen Europas noch kein Menſch daran dachte, in Feldgrau 
gekleidete Neger gegen Männer und Frauen der weißen Raſſe 
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loszulaſſen, hielten ſich wohlhabende Leute einen „Mohren“ als 
Diener. Bei einem Privatmann in einem Landhauſe bei Lyon 
ſtand ein Schwarzer in Dienſten, der eines Abends aus der Stadt 
zurückkehrte. Zur größten Überraſchung des Afrikaners begegnete 
er einem Bauern, der im bloßen Hemde daherkam und recht er— 
bärmlich ausſah. Der Neger ſprach den ſo ungewöhnlich aus— 
ſehenden Mann an und erfuhr, daß der von einem Viehmarkt 
heimkehrende Bauer von ein paar Straßenräubern überfallen 
worden ſei. Die Strauchritter hatten ihm Geld, Schuhe, Strümpfe 
und Kleider genommen und ihm nur das Hemd am nackten Leibe 
gelaſſen. Der Bauer erzählte, die Kerle könnten kaum zwei 
Büchſenſchüſſe weit ſein und gab die Richtung an, in der ſie ſich 
davongetrollt hatten. | 

Da zog der Schwarze feine Kleider aus und ſchärfte dem 
Bauern ein, er ſolle ſich an den Straßenrand ſetzen und die Livree 

wohl behüten; er käme bald wieder. | 

Spornſtreichs rannte der Neger davon und eilte in der an- 
gegebenen Richtung ſolange fort, bis er die zwei Gauner vor ſich 
hermarſchieren ſah. Auf leiſen Sohlen kam er, von den Gaunern 
unbemerkt, immer näher, machte einen Bogen und tauchte im 
hellen Mondſchein zähne fletſchend und ſchreiend vor ihnen auf. 
„He da! ihr Spitzbuben, ich bin der Teufel. Heraus mit dem 
Geld und den Kleidern des Bauern, den ihr überfallen habt, 
oder ich fahre mit euch in die Hölle!“ 

Bis in die Knochen erzitternd, ſtanden die Kerle da und fingen 
an zu winſeln und zu bitten, räumten haſtig ihre Taſchen und 
Diebſäcke aus und legten alles dem greulichen Höllengeiſt zu 
Füßen. Dann ſuchten ſie ſich bei gutem Wind zu drücken, und 
als ſie ſahen, daß ſie wohl mit heiler Haut davonkommen könnten, 
riſſen ſie im Galopp aus. 

Als der Schwarze zurückkam, traute der Bauer ſeinen Augen 
nicht, denn der brachte ihm nicht nur alle geraubten Habſeligkeiten 
wieder, ſondern auch noch viel mehr Geld, als die Gauner ihm 
geraubt hatten. Zufrieden zog er ſich an und trabte heimwärts. 
Die Raubgeſellen kamen wohl nie dahinter, wer der Teufel ge⸗ 
wefen, der ihnen den guten Fang wieder abge jagt hatte. F. Gra. 
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Kindlicher Einfall 


Alte Leute hängen zu allen Zeiten an ihren Gewohnheiten, die 
ſie nicht mehr ändern wollen. Der Großvater des ſchwäbiſchen 
Dichters Uhland, ein alter Geiſtlicher, trug immer noch eine 
Perücke, obwohl dieſe Haartracht längſt nicht mehr üblich war. 
Einmal kam der Alte nach Stuttgart zu dem Dichter Haug, der 
ihn zu einem feſtlichen Mahl eingeladen hatte. Man ſetzte den 
würdigen Greis mit der großen, weißge puderten Perücke an den 


Ehrenplatz. Haugs fünfjähriges Söhnchen kam in das Zimmer, 


ſchaute den Alten mit dem mächtigen Haargelock erſtaunt an und 


ö fragte: „Vater, iſt das der liebe Gott?“ Der Kinderfreund Uhland 
ſagte zu dem Knaben: „Nein, liebes Kind, ſo weit reicht's 


nicht.“ J. M. 
Nicht auf den Mund gefallen 
Zu allen Zeiten gab es Leute, die bei der Wahl ihres Umganges 


nicht darauf achteten, welchen Kreiſen die Menſchen angehörten, 


die fie gern um ſich ſahen. Ein geſellſchaftlich hochſtehender Mann 
war bekannt dafür, daß man in ſeinem Hauſe zwanglos verkehrte. 


In gewiſſen Schichten gab es aber empfindliche Naturen, die 
manchmal nur einem unumgehbaren Zwang folgten, ſich unter 
die nach ihrer Meinung „allzu bunte Reihe“ zu miſchen. Eines 


Abends ſaß ein Adliger neben einem bürgerlichen Beamten, den 
er deutlich fühlen ließ, daß er ihm kein erwünſchter Tiſchgenoſſe 
war. Da keiner der Gäſte die mißlaunige Stimmung des feudalen 
Herrn beachtete, erboſte ſich der Verärgerte noch mehr und fragte 
den von ihm gering geſchätzten Mann: „Sagen Sie, iſt das wahr, 
Ihr Vater ſoll Metzger ge weſen fein?” 

Der ſo plump Angegriffene verlor ſeine Gemütsruhe keinen 
Augenblick und erwiderte möglichſt harmlos: „Gewiß. Mein 
Vater war Metzger. Wenn Sie damit einen beſonderen Unter⸗ 
ſchied begründen wollen, der zwiſchen Ihrem und meinem 
Vater beſtand, ſo kann ich das gut verſtehen, aber auch be⸗ 


gründen. Mein Vater ne Ochſen, der Ihrige aber zog 


ſie groß.“ G. Ma. 


192 | Mannigfaltiges 


Zur Beachtung für die Preisträger 


unferes 


erſten und zweiten Preisrätſels 


Aus verſchiedenen an uns gelangten Anfragen geht hervor, daß die 
Veröffentlichung der Namen der Leſer, welche für die Löſung des erſten 
und zweiten Preisrätſels mit Preiſen bedacht wurden, überſehen worden 
iſt. Auflöſung und Namen der Preisträger finden ſich in Band 9 Seite 170. 


— ere — 


Auflöſungen der Nätſel des 11. Bandes: 


Silbenrätſel S. 71: 1. Wilbelmine, 2. Identität, 3. Emden, 4. Dos 
minikaner, 5. Immortelle, 6. Eleve, 7. Salami, 8. Aldehyd, 9. Andan⸗ 
tino, 10. Tobias = Wie die Saat, jo die Ernte. 

Buchſtaben rätſel S. 71: Froſt, Roſt, Oſt, St. 

Scharade S. 71: Laufpaß. 5 

Quadraträtſel S. 71: 


2 


Wehmut S. 109: Viel Liebchen. 
Homonym S. 174: Winde. 


Lö ſungen unſerer Ratfel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unferer Rätſel in Band 11 ſandten ein: Ernſt 
Schneider Stuttgart (6); Maria Wolter, Frankfurt a. M. (5); Fritz 
Jung, Dommiſch (Elbe) (5); Roſalie Sörgel, „Bremen (5); Robert Eggler, 
nn (5); Michael Riedanker, Solingen (5); Elfriede Baul, Frank⸗ 
furt a. O. (55; Ferdinand Ankermann, Köln (5): Irmela Bröders dorf, 
„ (5); Karl Alex Reiner, Altona (5); Roſa Sieckling. Würz⸗ 
burg (5); Eduard Ludwig Ankenbrandt, Dresden (5); Richard Hiller, 
Breslau (5); Eliſabeth Möhring, Halle a. S. (5): Paul Eduard Häupter, 
Eſſen (5); Willi Jrion, Jaxthauſen (5); Franziska Bauer, Stein a. Rh. (6). 


Herausgegeven unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steintein 
in Stuttgart 
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Sichfbar 
Jünger 


von Woche 2u Woche macht 


-Dr. Hentschels Wikö-Apparat 2 G. mM. 


das ärztlich empfehlene kosmetische Grundmittel. Der kleine Wunder- 
f befreit in kürzester Zeit von Runzeln, Falten, grauer und fahler 
Haut und von Hautunreinheiten wie Mitessern, Pusteln usw. Unzihlige 
- freiwillige Dankschreiben bestätigen seine schnelle Wirkung. Dauernde 
Haufschönheit, Hautgesundheit und Hautpflege nur durch den. Wikd. 
Einfachste e einmalige Anschaffung. 
preis ee Nee M. 14800.— 
~~ Wikö-Doppelkraft ......... „ .15000.— 
Elegante Ausstattung .. . . je „ 25000.— 
porto M. 150.—; Nachnahme M. 80.— mehr. 


die unvergleichliche Qualitätscreme von 
Wins -Creme, Weltruf, ist eln unschätzbares Hautnähr- 
mittel von hervorragender Wirkung. Wer sie einmal benlitzt hat, ver- 
wendet keine andere aufcreme mehr. Preis M. 7500.—, Porto wie oben. 


WIKO WERKE pr. Hentschel, Unt.7, DRESDEN 
— — Soe — 
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Union Deueſche Berlagsgefellfhaft in Stuttgart 


Das Ernä ihrungs⸗ und Kochbuch der Gegenwart 
Seſunde Rüche 


Ein Lehrbuch richtiger Ernährung und Speiſenbereltung 
mit 1216 bewährten und erprobten Rezepten N 
Von Prof. Dr. tzeinrich Rraft und Frau helene Rraft 
Zwei Teile in einem Band / In Halbleinen gebunden 


: 2 Grundzahl 8. Schlüſſelzahl des Börſenvereins der Deutſchen Seapänbier 5 


Neun Zehntel der Kulturmenſchheit ernähren ſich falſch und leiden an den 
Folgen. Dieſes Werk — ein Geſundheitsbuch und Kochbuch zugleich — lehrt. 
dle ſchmackhafte Ernährung mit der gefunden zu verbinden, es befähigt 
die Frauen zu einer Speiſenzuſammenſetzung. die dem Körper die richtige 
Stoffzufuhr bringt und damit das Heer von Ernährungskrankheiten fern- 
hält, die Grundlage zu geſundem Gedeihen ſchafft. Die ⸗Geſunde Küche ⸗ 
iſt insbeſondere erprobt in langjähriger praktiſcher Erfahrung der Ver⸗ 
faffer an dem durch feine phyſikaliſch - diätetiſchen Heilerfolge welt⸗ 

bekannten Dr. Lahmannſchen een Weißer Hirſch⸗ bei Dresden. 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Unfon 9 Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart | 


Spiel und Sport⸗ Bibliothek des | 
Union⸗Verlags 


Schule des Fuß ballſpiels 
Eine Anleitung zur methodischen Erlernung und für planmäßigen Ubungs⸗ 
betrieb unter Verwertung der wiſſenſchaſtlichen Beobachtungen an der 
deutſchen Hochſchule für Leibesübungen in Berlin. Von Willi Kneſebeck, 


bisher Fußballehrer an der deutſchen Hochſchule für Leibesübungen in 
Berlin. Mit 25 Abbildungen. Grundzahl 1,5 


Handball Barlauf · Schleuderball 


| Ein praktiſches Lehr buch dieſer drei prächtigen Kampfſpiele, bearbeitet nach 
den neueſten Spielregeln mit beſonderer Herausarbeitung der Technik und 


Taktik, mit eingehenden methodiſchen Hinweiſen und praktiſchen Winken 
für den Spielbetrieb. Von Karl Otto. Mit 48 Abbildungen. Grundzahl 1,6 


| 

Schlagball · Fauſtball · Srommelball 1 

Eine Darſtellung ihres Weſens, nebſt gründlicher Anleitung zu gutem | 
Spiele. Bon J. Sparbier. Mit 63 Abbildungen. Grundzahl 1,7 


Faltbootſport und Kleinſegelei 


Eine ausführliche, doch kurzgefaßte Anleitung für den Gebrauch des Falt- 
bootes für Wanderfahrt, Sport und Kleinfegelei. Ein erſchöpfender Rat- 
geber für das Befahren von Flüſſen, Stromſchnellen und Wehren im 
Faltboot, nebſt einer Anweiſung für die Reparatur des Bootes auf der 
Fahrt. Von E. B. Schwerla⸗München. Mit 72 Abbildungen. Grundzahl 1 ö 


Die Schule des Schneelaufs 


Ein neuer, vollſtändiger und kurzgefaßter Lehrgang für den Gebrauch der 
Schneeſchuhe für Wanderfahrt, Sport und Verkehr. Von C. J. Luther⸗ 
Miinchen. Mit 47 Abbildungen. 24.33. Tauſend. Grundzahl 1 


Leichtathletiſche Ubungen 
Em Wegweiſer zu gründlichem Verſtändnis und vorteilhaſter Ausübung. 
Von J. Sparbier und H. Schumacher. Mit 52 Abbildungen. 
Grundzahl 1,8 
Sportgymnaſtik 
Ubungen zur allgemeinen Vorbildung für Turnen, Spiel und Sport. Von 
G. v. Donop. Mit 25 Abbildungen. Grundzahl 1 


Jeder Band, in Taſchenformat, fteif brofdiert 


Die Grundzahlen mit der jeweiligen Schlüſſelzahl des Börſenvereins der 
Deutſchen Buchhändler vervielfacht ergeben den Ladenpreis 
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E. TAES CHNER’S 


NAS OL 


' ‘Dag vorzüglich bewährte 


Schnupfenmittel 


in flüssiger Form. Empfohlen von 
Arzten als Vorbeugungsmittel bei 


Grippe, Influenza, Katarrh usw. | 


Die neuartige Anwendungsmethode 
verbürgt eine vollständige Desin- 
fektion der Luftwege. Überall er- 

_ haltlich, eventl. von der 


Kommandaaten-Apotheke 
Berlin C.19, Seydelstraße 16, 


WON FagRık BE 


Name geſes 10 g rere 


Beſtes Vorbeugungs⸗ | 
mittel gegen alle Erkrankungen, 
welche durch eine ſchlechte Verdauung, 
mangelhaft. Stoffwechſel (Gallenfteine) 
u. beginnende Alterserſcheinungen (Ar⸗ 
terfenverfalfung) entſtehen. Hervorra⸗ 
gendes Auffriſchungsmittel. Erhältlich in 

Apotheken und Drogengeſchäften 
oder in der 
Kommandanten⸗ Apotheke 
Berlin C. 19, Seydelſtraße 16 


Erlösung winkt von Pein und Qualen 
Durch Dorns Reform- Schuh und Sandalen 


Anfertigung für jeden Fuß nach eingesandtem Fußumriß in Ia 
Leder, Rahmen- Handarbeit und bestgeeigneten Materialien. Be- 
stellungen nehmen Reformhäuser u. Sportgeschäfte entgegen. Wo 
noch nicht eingeführt, verlange man Prospekt vom Hersteller: 


Reform = Sport = Schuh = Haus 


Michael Dorn 
Stuttgart, Augustenstr. 18 


Wiederverkäufer, Wander- und 
Sportvereine, Natur- und Ge- 
sundheitsvereinigungen 


Sonderpreise 


